Zeitschrift: Jahrbuch der Sekundarlehrerkonferenz des Kantons Zirich
Herausgeber: Sekundarlehrerkonferenz des Kantons Zirich
Band: - (1908)

Artikel: Entwurf eines Geschichtslehrmittels fiir ziirch. Sekundarschulen
Autor: [s.n]
DOl: https://doi.org/10.5169/seals-819508

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich fur deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veroffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanalen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation

L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En regle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
gu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use

The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 19.03.2026

ETH-Bibliothek Zurich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-819508
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en

Entwurf eines Geschichtslehrmittels
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Bearbeiter: J. Stelzer, Meilen.,

IV. Die Ubertragung der Revolution in die
Nachbarldnder.

1. Die junge Republik im Kampfe mit dem alten Europa.

a) Der erste Bund (Koalition) gegen das revolutiondre
Frankreich.
1. Das neue franzisische Heer.

Noch immer lag Frankreich im Krieg gegen Osterreich
und Preufien, Mit diesen beiden Michten verbanden sich in
kurzer Zeit fast alle Fiirsten Kuropas, aus Furcht, dal ihre
Volker von der Revolution angesteckt werden kinnten, Dies
Biindnis heilit die erste Koalition, Von Belgien, vom Rhein,
von Italien und Spanien her marschierten die verbiindeten
Heere gegen die junge Republik, der es in dieser schwierigen
Lage am Notwendigsten, an einem kriegstiichtigen Heere
mangelte. Durch die Emigration hatte die Armee ihre Iiihrer,
durch die Revolution viele Soldaten verloren; Unordnung und
Zuchtlosigkeit hatten darin tiberhand genommen. Schwere
Niederlagen waren die Folgen dieser Zustinde. Da fiihrte der
Kriegsminister Carnot die allgemeine Wehrpflicht ein:
die gesamte waffenfihige Jugend von 18—25 Jahren wurde
unter die Waffen gerufen. In opferfreudiger Begeisterung
brachte das Volk Gut und Blut dar zur Rettung des Vater-
landes. Jiinglinge und Minner eilten unter den Klingen der
Marseillaise todesmutig dem Feind entgegen, um die Rechte
und Freiheiten, welche die Revolution ihnen gebracht, zu ver-
teidigen. Das Soldnerheer verwandelte sich in ein
Volksheer, wo jedem tapfern und tiichtigen Soldaten der
Weg zu den hochsten Militirstellen offen stand. Willig und
vertrauensvoll folgten sie Fiihrern, die vor Monaten noch als
einfache Soldaten in ihren Reihen gekiampft hatten.

Nun édnderte sich die Lage rasch. Die Spanier wurden
iiber die Pyreniden zuriickgedriingt. Hoche, der Sohn eines



Hundehiiters, schlug die Preuffen iiber den Rhein zuriek;
Jourdan, einst ein hausierender Kriimer, besiegte die Oster-
reicher in Belgien und Pichegru, ein echemaliger Unter-
offizier, fithrte seine barfiiligen, in Lumpen gehiillten Sol-
daten iiber die eisbedeckten Strome nach Holland. Beide
Linder wurden erobert und als Republik erklirt, die unter
Frankreichs Schutzherrschaft die alte Ordnung ebenfalls
stiirzten und nach franzosischem Muster eingerichtet wurden.

Preufien, durch verschiedene Umstiinde auf seine Ver-
biindeten miflitrauisch geworden, schloff 1795 mit der Republik
Frieden; bald folgte Spanien nach und nur England und
Osterreich verharrten noch im Kriege.

2. Der Feldzug in Italien (1796—97).

An der italienischen Grenze aber waren die Bemiithungen
der Franzosen erfolglos. Das inderte sich, als hier Napo-
leon Bonaparte (geb. 1769 zu Ajaccio aul Korsika) die Lei-
tung tibernahm, Der junge, ruhmgierige Mann hatte sich als
Revolutioniir an Robespierre und dessen Bruder geschlossen,
die seinen grofien Verstand, seine unermiidliche Tatkraft und
sein anlerordentliches Talent, neue grolie Dinge zu schaffen
und zu gestalten, bewunderten und zu werten wuliten. Zum
Artillerieoffizier befirdert, prachte er die Hafenstadt Toulon,
deren Einwohner sich den Englindern ergeben hatten, wie-
der in die Hinde der Franzosen. Spiter schlug er einen
Aufstand gegen das Direktorium blutig nieder, das ihn in
Anerkennung dieses Dienstes zum General der italienisehen
Armee erhob. KEr traf diese in einem jammerlichen Zustand
an, Der junge Feldherr wurde von den Offizieren, die meist
alter waren und linger im Ielde standen als er, mit Mil-
trauen und Neid empfangen. Aber er erwarb sich durch
seine klaren und bestimmten Befehle und durch seine An-
ordnungen, die in kurzer Zeit aus den verwahrlosten Truppen
ein kampftiichtiges Heer schufen, Gehorsam, Achtung und
Bewunderung,

Hierauf erzwang er sich in einem viertigigen Kampfe
den Ubergang iiber die Seealpen und den Apennin, Die Zeit
weniger Monate geniigte ihm, um die Lombardei zu er-
obern, die ebenfalls in eine Republik umgewandelt wurde.
Dann stritt er um die Festung Mantua, die ihm den Weg
nach Osterreich versperrte, siegreich in vier grofen Schlachten.
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Als er sich so den Weg geoffnet hatte, fiihrte er sein Heer
unaufhaltsam bis nach Steiermark vor und zwang Osterreich
zum Frieden (Campo Formio).

Bald nachher besetzten die Franzosen auch Venedig, Rom
und Unteritalien, dem Volke tiberall Befreiung vom Fiirsten-
druck verheiiend., Aber das Land wurde schiindlich gepliin-
dert; Gemiilde, wertvolle Instrumente, Biicher, Kleiderstoffe,
vor allem Geld, fielen der Armee und der franzosischen Re-
gierung, welche aus Mangel an Metallgeld mit wertlosen
Assignaten wirtschaften muflite, zur Beute. Umsonst wehrten
sich die Italiener:; ihre Aufstinde wurden blutig nieder-
geworfen,

Durch diesen Ieldzug war Napoleon ein beriihmter und
einfluireicher General geworden. Kr fiihlte sich bereits miich-
tiger als das Direktorium und verhandelte mit den [remden
Regierungen, als ob er der Gebieter Irankreichs wire.

3. Der Feldzug nach Agypten (1799).

England war jetzt die einzige Macht, die noch gegen
Frankreich im Felde lag. Seine Insellage machte es unan-
greifbar und aus seinem Kolonialreich Indien flossen ihm
grofie Reichtiimer, die es zum Bau einer miichtigen Flotte
und dazu verwendete, die IFeinde der Revolution zu unter-
stiittzen.  Um diese Quelle zu verstopfen, bereitete Napoleon
einen Zug nach Agypten vor, von wo er nach Indien vor-
dringen wollte. Das Direktorium, das vor dem michtig ge-
wordenen General heimliche Angst empfand, lief ihn nicht
ungern in die Fremde abreisen, obwohl niemand an einen
Erfolg des abenteuerlichen Planes dachte. Einen ‘leil des
Geldes, dessen man zu diesem Feldzug bedurfte, verschaflte
man sich durch die Eroberung der Schweiz, die man, wie
Italien, auf riauberische Weise auspliinderte. Einen- Monat,
nachdem die Flotte unter Segel gegangen war, langte Napoleon
im Nillande an, das damals unter der Herrschaft des Sultans
stand. In der Schlacht bei den Pyramiden besiegte er
ein tiirkisches Reiterheer und eroberte die Hauptstadt Kairo,
Aber fast zu gleicher Zeit vernichtete Nelson, der Befehls-
haber der englischen Flotte, die franzisischen Schiffe, die in
der Bucht von Abukir lagen; damit war Napoleon von
Frankreich abgeschnitten.
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Von Syrien her durch ein zweites tirkisches Heer be-
droht, wandte er sich nach Palistina, Aber die aufreibenden
Wiistenmiirsche, die erfolglosen Kimpfe bei Saint Jean d’Acre
und die Pest rieben sein Heer beinahe auf. Den Rest des-
selben nach Agypten zuriickfiihrend, erkannte er, daf die
Unternehmung miBlungen sei. Seinen Namen aber hat er
dem Morgenland tief ins Gedichtnis gepriagt; noch jetzt kennt
man dort den . Bonaparte Wetterstrahl“,

b) Zweiter Koalitionskrieg.
1. Erste Schlacht bei Ziirich (4. Juni 1799).

Die Abwesenheit des besten Generals der franzosischen
Republik beniitzten Iingland, Osterreich und Rufbland zu
einem zweiten I'eldzug, den man den zweiten Koalitionskrieg
heifit. Von der Mindung des Rheins, iiber die Alpen hin,
bis an den Vesuv entztindete sich die Kriegsfackel, Wiihrend
die IFranzosen an den beiden IFlanken sich der Angreifer
oliicklich erwehrten, unterlagen sie ihnen in der Mittte. Von
dem Russen Suworoff wurden sie nach schweren Kimpfen
aus der Lombardei vertrieben; in Deutschland besiegte sie
der Bruder des osterreichischen Kaisers, der Krzherzog
Karl, bei Stockach, nordlich vom Uberlingersee. Die Haupt-
entscheidung jedoch fiel in der Sehweiz, wo General Massena
den Oberbefehl iiber siamtliche franzosische Truppen hatte.
Gegen ihn  fihrte Feldmarschall Hotze, ein Biirger von
lichterswil, aus dem Vorarlberg kommend, ein dsterreichisches
Heer.

Der Kampl begann.mit der Vertreibung der Franzosen
aus Graubiinden; die siegreichen Osterreicher drangen bis
zum Reulital, ja tiber Oberalp und IFurka bis ins Oberwallis
vor. Nach dem Siege bei Stockach sodann iiberschritt Erz-
herzog Karl den Rhein zwischen Stein und Schaffhausen und
gleichzeitig drang die Hauptmacht Hotzes zwischen Sargans
und Altstitten in die Schweiz ein.  Vor den beiden Heeren
wich Massena unter bestandigen Kimpfen gegen Zirich zu-
ricck. Die Stadt wurde vom Burgholzli aus tber den Ziirich-
berg bis zum Kiferberg durch starke Schanzen und Verhaue
befestigt, an denen sich die Anstiirme der Osterreicher brachen.
Aber Massena, erkennend, daf er der Ubermacht nicht ge-
wachsen sei, zog sich iiber die Limmat hinter den Utliberg



zuriick, Nach dieser ersten Schlacht bei Ziirich standen
Graubiinden und die Nordschweiz vom Bodensee bis zur
Aaremiindung und bis zum rechten Ufer des Reuli- und
Limmatlaufs unter der Herrschaft der Osterreicher, wihrend
die Iranzosen die Westschweiz jenseits dieser Grenzen be-
setzt hielten.

2. Die zweite Schlacht bei Ziirich (25. Sept. 1799).

Nach Massenas Riickzug herrschte fast drei Monate
Waffenruhe, Zwischen den Osterreichern und den Russen,
die sich ihre Irfolge gegenseitig miligénnten, kam es wegen
der IFortsetzung des Krieges zu streitigen Meinungen. Iorz-
herzog Karl muflite wieder nach Deutschland zuriick; dagegen
erschien in Zirich ein russisches Heer unter Korsakoff,
Suworoff bekam Befehl, sein siegreiches Heer iiber die Alpen
zu fiihren und sich mit seinem Landsmann zu verbinden;
beiden sollte Hotze, der das Gaster- und Glarnerland besetzt
hielt, die Hand reichen. So hoffte man den tiichtigen Massena
vollends aus der Schwelz zu jagen. Aber er kam seinen
(zegnern zuvor. Durch seinen bergkundigen Unterfiihrer Le-
courbe liel er die Osterreicher aus dem Wallis und. dem
ganzen Reull- und Gotthardgebiete werfen, noch ehe Suwo-
roff, dem er so den Weg zu verrammeln suchte, seinen
Alpenimarsch angetreten hatte. Dann holte er zu einem Haupt-
schlag gegen die Russen aus. An ecinem nebligen Herbst-
morgen fiihrte er bei Wollishofen einen Secheinangriff auf
Korsakoff aus, der die Hauptmacht seiner Truppen dorthin
zog. Massena aber fiithrte inzwischen, durch den Nebel be-
ginstigt, den grofiten Teil seines Heeres bei Dietikon iiber
die Limmat. Iir kam fast unangefochten bis in die Nihe der
Stadt, wo sich allmihlich ein tobender Kampf entwickelte,
der fiir die Russen zu einer schweren Niederlage wurde,
Korsakoff, der seinen Fehler zu spiit erkannt hatte, konnte
nur mit Mithe sich und die Hilfte seines Heeres iiber den
Rhein nach Deutschland retten. Zugleich war der Kampf
auch bei Kaltbrunn und Schidnnis losgebrochen, wo Hotze den
feindlichen Kugeln erlag.

3. Suworoffs Alpenzug.

Endlich kam Suworoff in die Schweiz. Unter bestin-
digen schweren Kimpfen stieg er tiber den Gotthard und die
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Teufelsbriicke ins Reultal hinunter, die Franzosen, welche
itber den Urnersee sich nach Schwyz - zuriickzogen, vor sich
hertreibend. Wegen Mangel an Schiffen {iberschritt Suworoff
den Kinzigkulm. In dem von den Franzosen bereits besetzten
Muottatal angekommen, erfuhr er die Niederlage und IFlucht
Korsakofts.  Von den Franzosen verfolgt, zog er nun iiber
den Pragelpaly ins Glarnerland und von da unter unsagbaren
Miihsalen iiber den schneebedeckten Panixer nach Graubiin-
den und tiber die Schweizergrenze,

Durch seine Erfolge hatte Massena Irankreich gerettet;
die zweite Koalition aber loste sich auf, da die Russen sich
von nun an vom Kriege fern hielten. |

2. Das franzosische Kaisertum im Kampfe gegen Europa.
a) Ubergang zur Monarchie.

Die Niederlagen der franzisischen Heere in Deutschland
und Italien, Teuerung und Geldnot, riefen in Frankreich einer
‘erolen Unzufriedenheit gegen das Direktorium. Napoleon,
durch seinen Bruder von der Stimmung des Volkes unter-
richtet, fiihlte, dafy fiir ihn die Zeit gekommen sei, noch
hoher zu steigen. Iir iibertrug den Oberbefehl {iber das Heer
in Agypten einem seiner Generale und schiffte sich dann
heimlich nach Irankreich ein. Von der Menge und beson-
ders den Soldaten als siegreicher Feldherr gefeiert, gelang es
ihm, das Direktorium mit Waffengewalt zu stiirzen und sich
selbst der Regierung zu bemichtigen. Erst wurde er als
Konsul auf zehn Jahre gewiihlt, nach zwei Jahren liels er
sich das Konsulat schon aul Lebenszeit tibertragen und wie-
der nach zwei Jahren ward er zum Kaiser der IFranzosen
erklirt (1804). Wie war dieser schnelle Ubergang von der
Republik zur Monarchie moglich? Die Bevélkerung Frank-
reichs sehnte sich seit langem nach Ordnung und Rubhe.
Nun eroberte Napoleon wiihrend der Jahre seines Konsulats
Italien wieder zuriick und notigte Osterreich zum Frieden.
Er riaumte Agypten und machte dadurch auch England ge-
neigt, Frieden zu schlieffen. Er fiihrte in Frankreich wieder
die katholische Religion ein und stellte damit die Geistlichen
und ihre Anhiinger zufrieden. So wurde er iiberall als Irie-
densbringer betrachtet und man setzte ihm bei der Wieder-
herstellung der Monarchie fast keinen Widerstand entgegen.
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Der Papst kam eigens nach Paris, um ihn bei der Kronung
zu salben und ihm damit in den Augen des allgemeinen Volkes
eine hohere Weihe zu geben.

Napoleon richtete einen glinzenden Hofhalt ein. Aber
er dachte gar nicht daran, die alte Stindeordnung und ihre
Folgen zuriickzufiithren; er lief die Bauern und neuen Grund-
besitzer ruhig bei dem, was sie durch die Revolution ge-
wonnen hatten; er anerkannte die biirgerliche Gleichberech-
tigung und nicht umsonst trugen anfinglich die von ihm geprigten
Miinzen auf der einen Seite die Aufschrift:  République Fran-
caise“ und auf der andern die Worte: . Napoléon, empereur®,

b) Napoleon als Gebieter des europdischen Festlandes.
1. Seine Eroberungskriege.

Osterreich. Die Fiirsten von Gottes Gnaden fiihlten
wohl, dall in der Erhebung einés einfachen Biirgers wie
Napoleon zum Herrscher eines grofien Volkes etwas Revo-
lutioniires liege. Das Beispiel Bonapartes konnte auf die
Volker gefihrlich einwirken. Sie halten ihn darum als un-
berechtigten Emporkommling. Kaum hatte er die Kaiserkrone
sich auf das Haupt gesetzt, als England, Rufland und Oster-
reich sich zu seiner Bekdmpfung vereinigten (dritte Koalition).
Aber durch die Gefangennahme einer grofien osterreichischen
Armee bei Ulm und einen glinzenden Sieg in der Dreikaiser-
schlacht zu Austerlitz (06stlich von Briinn in Mihren) sprengte
er diesen Bund. Aber in denselben Tagen vernichteten die
Engliinder unter Nelson die franzosische und spanische Flotten-
macht bei Trafalgar (zwischen Cadix und Gibraltar) voll-
stindig. Osterreich mufte nebst andern Gebieten auch das
Tirol abtreten, welches Napoleon an Baiern gab.

Preulien. Schon nach den Friedensschliissen mit
Osterreich und England hatte Napoleon in die Verhiltnisse
des zerstiickelten ohnmaichtigen deutschen Reiches eingegriffen
und die vielen geistlichen Gebiete und Reichsstidte unter-
driickt und nach Gutdiinken verschiedenen Iiirsten zuge-
wiesen. Besonders bedachte er die ihm ergebenen Iiirsten
von Badén,'Wiirttemberg und Baiern, deren Rang er auch
erhohte. Nachdem Osterreich wiederum niedergeworfen war,
vereinigte Napoleon jene FKirsten und andere in Siid- und
Mitteldeutschland zu einem ,Rheinbund®, dessen Prisident



er war. Diese Neugestaltung Deutschlands, welche Napoleons
Herrschaft in bedrohliche Nihe Preufiens riickte, erschreckte
diese Macht. Sie trat an Stelle Osterreichs in das Biindnis
mit Rufiland und England. Alsobald riickte Napoleon mit
seinen schon bereitstehenden Truppen in Thiiringen ein und
schlug die Preufien in der furchtbaren Schlacht bei Jena
und Auerstidt im Saaletal, Eine Festung nach der andern
fiel in die Hinde des Siegers, welcher den preufiischen Konig
bis an die duberste Ostgrenze seines Reiches trieb.

Kurze Zeit nachher brachte Napoleon auch Portugal und
Spanien in seine Gewalt.

2. Die Vasallenstaaten.

Napoleon stand jetzt auf der Hohe seiner Macht. Tr
schickte seine Befehle durch ein ganzes Weltreich, das die
Apenninen- und Pyrendenhalbinsel, Frankreich, Belgien, Hol-
land, die Schweiz, den Rheinbund und Preulien westlich
der Elbe umfafite. Wie er die Republik Irankreich zu einem
Kaiserreich umgeschaffen hatte, so verwandelte er auch die
iibricen Republiken und die neu eroberten Linder in Fiirsten-
tiimer fiir seine Geschwister, Verwandten, Generale und
Freunde, Seinen Bruder Ludwig setzte er zum Kénig tiber
Holland ein, dem Bruder Joseph iibertrug er die Krone von
Spanien, dem jiingsten, Jérome, verschaffte er aus den er-
oberten preuliischen Gebieten das Konigreich Westfalen, sein
Schwager Murat wurde Konig von Neapel, sein Stiefsohn
Eugen Kénig von Italien, sein Freund Berthier First von
Neuenburg.

Alle Fiirsten seines Reiches waren von ihm abhingig,
sie mubiten ihn in seinen Kriegen mit ihren Truppen unter-
stiitzen. Kr verlangte ferner von ihnen genaueste Befolgung
seiner Befehle und zogerte nicht lange, sie wieder abzusetzen,
wenn sie sich selbstindig geberdeten. Das mufte selbst
sein Bruder Ludwig erfahren. Durch seine eigene Macht und
die seiner . Vasallen® beherrschte er das Iestland.

3. Die Kontinentalsperre.

Nur das flottenstarke KEngland stand noch unbesiegt da.
Ein ungeheurer Hafl erfilllte ithn gegen diesen unermiidlichen
IFeind. Er kam auf den Gedanken, das Inselreich durch Ver-
nichtung seines Handels zu bezwingen. Allen Vilkern Europas
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wurde jeglicher Verkehr mit England verboten. Von Gibraltar
bis zumr weilen Meer durfte kein Hafen englische Schiffe
aufnehmen. Mit tyrannischer Gewalt setzte er- diese Mal-
regel in allen Lindern durch, selbst Rufiland fiigte sich ihr.
Wie einst vor der Revolution Salzwichter und Weinaufseher
in die Hiuser eindrangen, so machten jetzt Soldaten und
Zollbeamte Hausdurchsuchungen nach verbotenen englischen
Waren. Wehe dem, der solche einschmuggelte! Der Kerker
oder der Tod durch Erschiefien war sein Los. Handel und
Gewerbe stockten, zahllose Kaufleute und Fabrikunternehmer
wurden zu Bettlern, die Lebensmittelpreise stiegen auf uner-
schwingliche Hdéhe, Ein allgemeiner Haly entziindete sich
gegen Napoleon.

¢) Der beginnende Niedergang.
1. Der spanische Aufstand.

Die stolzen Spanier, die einst die alte und die neue
Welt beherrscht hatten, ertrugen mit grollendem Widerwillen
die neue, aufgezwungene Fremdherrschaft. Sie wurden von
den Englindern, die in Portugal landeten, kriftig unterstiitzt.
An dem englischen Feldherrn Wellington erhielten sie einen
tatkriftigen Berater und Anfiihrer. Kiner grolien Feldschlacht
wichen sie aus, aber in vereinzelten Aufstiinden {iberfielen sie
die franzosischen Truppen, die bisweilen auf grausamste
Weise hingeschlachtet wurden. Ein jahrelanger Krieg wiitete
im Lande, das Napoleon trotz gewaltiger Ansitrengungen
nicht zur Ruhe zwingen konnte.

2. Neuer Krieg gegen Osterreich.

Die spanischen Erfolge weckten in Osterrcich den Mut
zu einem neuen Krieg gegen Napoleon, in dem man das ver-
loren gegangene Tirol wieder zu gewinnen hoffte. Doch der
von Andreas Hofer geleitete Aufstand der Tiroler, der an-
finglich von Erfolg begleitet war, wurde unterdriickt und
die Osterreicher in den beiden Schlachten von Aspern und
Wagram besiegt. Allerdings hatte Napoleon die Oberhand
nur mit grofter Miihe behaupten konnen. Unter seinen
Generalen entstund das erste Mifitrauen auf seine Allmacht,
in den unterworfenen Lindern aber erwachte die Hoffhung
auf Erlésung von seinem Joch.
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3. Der russische Ifeldzug.

Der russische Kaiser hatte sich zwar der Kontinentalsperre
gefiigt; aber um Napoleons willen konnte er sein Volk nicht
aushungern lassen und handhabte sie sehr milde. Zwischen
den beiden Kaisern {rat eine Spannung ein, die schlieflich
sum Kriege fithrte. Der Herr des Abendlandes riistete ein
aus Italienern, Spaniern, Portugiesen, Franzosen, Schweizern
und Deutschen bestehendes Heer von einer halben Million
Kriegern.  Mit diesem Volkergemisch zogen 180,000 Plerde
und 1300 Kanonen. Der unabschbare Zug willzte sich in drei
Niulen aus  Deutschland  gegen  die ungeheuren  IKbenen  des
Zarenreiches. Die Russen, bei Smolensk und in der furcht-
baren Schlacht bei Borodino zuriickgeworfen, verwiisteten
auf dem Riickweg die Felder und verbrannten Dorfer und
Stidte. Den Franzosen lolgten Hungersnot und schwere Seu-
chen, die Menschen und 'Tiere zu Tausenden dahinrafften, So
kamen sie nach Moskau, als eben der Winter cinbrach. Uy,
dem Feinde die Quartiere zu vernichten, legten die Russen
die Stadt in Asche. Bei grimmiger Winterkiilte trat das Heer
unter grauenhaften Entbehrungen und Leiden den Riickweg
an. Auf den weiten Schneefeldern und besonders beim Uber-
gang iiber die Beresina fand die ,groffie Armee® bis auf
wenige Uberreste einen grausigen Untergang. Napoleon aber
fliichtete mit nur einem Begleiter nach Paris, win neue Streit-
krifte zu sammeln. v ahnte, daly die Volker von ihm ab-
fallen wiirden.

d) Napoleons Sturs.
1. Neugestaltung Preuliens.

Schon lange hatten sich die Preuffen im stillen zu einer
Iirhebung vorbereitet, Um aus dem Volk ein kampffreudiges
Heer zu schaffen, waren die Leibeigenschaft, die Vorrechte
des Adels und die schweren KFronlasten aufgehoben worden.
Die Bauern konnten ihre Giiter von den schweren Zinsen und
Steuerlasten loskaufen; der Anfang zu einemn freien Bauern-
stand ward auch hier gelegt. Die Stidte erhielten das Recht,
ihre Beamten selber zu wiithlen, Im Heer fithrte man die all-
gemeine Wehrpflicht ein; ,Landwehr und Landsturm® traten
an die Stelle der geworbenen Soldner.
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2. Die Schlacht bei Leipzig, 1813,

Als daher der Konig von Preufien nach kurzem Schwanken
sein Volk zum Kriege gegen Napoleon aufrief, folgte es in
heller Begeisterung.,  Zugleich verbanden sich Osterreich und
Rubland mit ihm,

Zum LFrstaunen IKurppas hatte Napoleon in kurzer Zeit
wieder ein  grofies Heer zusammengebracht. ISr brach in
Deutschland ein und schlug seine Giegner in mehreren Schlach-
ten.  Aber ihre Generale hatten nach und nach seine Kriegs-
kunst begritfen und wendeten sie gegen ihn an, Die verbiin-
deten Heere dringten ihn bis nach Leipzig zurick, wo es
zu einer furechterlichen dreitiigigen Schlacht kam. IFast alle
Volker des Irdteils kiimpften hier fiir oder gegen Napoleon.
Mit nur 150,000 Mann hielt er zwei Tage lang stand gegen
200,000 Mann der Verbiindeten, die von Bliicher und
Schwarzenberg geleitet wurden. Als diesen aber am dritten
Tage noch 100,000 Mann zu Hilfe kamen, mufite sich Napo-
leon zuriickziehen, Sofort brach seine Macht in Deutschland
in Trimmmer; der Rheinbund fiel von ihm ab und schlofy sich
seinen Feinden an. Die verbiindeten Heere folgten ihm in
sein eigenes Reich.  Vergeblich versuchte er den von Basel.
vom Moseltal und von Holland andringenden Sturm abzuhalten,
[ir mulite Paris preisgeben, das, seiner Militirherrschaft miide,
dem Feinde jubelnd die Tore offnete, Kr wurde zur Ab-
dankung gezwungen und nach der kleinen Insel I<lba ver-
bannt, ‘

3. Die Herrschaft der hundert Tage,

Wiihrend die Fiirsten sich nun {iber die Neugestaltung
Furopas zankten, entwich Napoleon von llba und kehrte nach
Frankreich zuriick, um seinen Tron wieder einzunehmen. Die
franzosischen Truppen, die man ihm entgegen sandte, traten
samt ihren IFihrern zu dem kleinen Heere iiber, das ihm
oeblieben war, In zwanzig Tagen stand er wieder als Kaiser
in Paris.  Als jedoch die Kunde von seiner Landung be-
kannt geworden war, ichteten ihn die Fiirsten und sandten
arolie  Truppenmassen gegen ihn. Bei Waterloo (unweit
Briissel) kam es zu einer furchtbaren Schlacht. Wellington
und Blitcher, die Fihrer der vereinigten linglinder und
Deutschen, zersprengten sein Heer, Zum zweiten Male dankte
er ab.  Kaum entging er seinen Verfolgern und als er sich



nach Amerika einschiffen wollte, fiel er seinen Todfeinden,
den Engliindern in die Hinde, Im EKinverstindnis mit den
Verbiindeten wurde er als Kriegsgelangener nach der einsamen
Insel St. Helena verbannt, wo er nach sechs Jahren schlim-
mer Krinkuug starb.

¢) Zusaimmenfassiung.

Was die [ranzosische Revolution [ Frankreich, das be-
deutet. Napoleon fiir IKuropa.. Durch seinen Willen und seine
Tatkraft, die alle Firsten beugte, und durch die Siege seiner
Heere minderte er das Ansehen der Herrscher von Gottes
Ginaden und erhohte dasjenige der Volker, Durch seine Kriege
verteidigte er den neuen biirgerlichen Gesellschaftszustand in
Frankreich und seine Soldaten trugen die neuen Ideen der
Freiheit und Gleichheit in andere Linder. Sie wurden durch
das . von ihm erstellte Gesetzbuch ,,Code Napoléon“, das er
vielfach in den unterworfenen Lindern ecinfiihrte, gestirkt.
Die fritheren Soldnerheere wurden Volksheere und die allge-
meine Wehrpflicht eine Ichrenpflicht fiir die Biirger aller Linder.
Auch in den monarchischen Staaten fand der Gedanke, dalf
das Volk einen bescheidenen Anteil an der Gesetzgebung haben
solle, Eingang. Uberall fand die Gewerbe- und Handelsfreiheit
Anerkennung. Wenn diese Ideen auch in der Folge zeitweise
wieder unterdrickt wurden, so waren sie doch so stark dem
Bewulitsein der Vilker eingepriigt, dafl sie immer wieder
geltend  gemacht wurden.  Hierin liegt  das  grofie Verdienst
des ,, Weltumpfliigers Napoleon®,

V. Der Sturz der alten Eidgenossenschaft. 1798.
1. Einflasse der franzisischen Revolution auf die Schweiz.
a) Die Schiweizersildner.

Die franzosische Revolution iibte auch auf die Schweiz
einen tiefgehenden Kinflufh aus. Zuerst duberte er sich bei den
Schweizerregimentern, die in franzosischen Diensten standen.
Viele dieser Soldner waren den neuen Ideen zugetan und
stellten sich aul die Seite der Revolutioniire. Kin Regiment
mubite sogar wegen Meuterei hart bestraft werden. Andere,
wie die Schweizergarde in Paris, blieben ihrem Kriegseide
treu; dafiir wurde gerade diese Truppe beim Tuileriensturm
und spiter bei den Septembermorden auf grauenvolle Weise
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hingeschlachtet.  Nach dem Sturz des Konigtums wurden die
itbrigen Regimenter schmiihlich und ohne Sold entlassen, Iin
Schrei der Entriistung ging durch das Schweizerland: die
Tagsatzung erwog die Krage, ob sich die IKidgenossenschaft
nicht der ersten Koalition anschlieben sollte; aber niemand
konnte sich zu tatkriftigem Handeln aufraffen.

b) Die Emigranten.”

In der Schweiz hielt sich eine grofie Zahl franzosischer
Fliichtlinge auf, die mit allen Mitteln unser Land zum Kriege
gegen das revolutioniire Frankreich zu bewegen suchten. Wenn
atuch ihre Miihe erfolglos war, so machten doch diese starke
Ansammlung von Emigranten und die (eneigtheit mancher
Kantonsregierung, die Gegenrevolution zu unterstiitzen, die
Schweiz bei der franzosischen Regierung verhaft.

) Der Schweizerkiub in Paris.

Dieser Hals wurde noch geschiirt durch den Schweizer-
klub in Paris, der meist aus einflufireichen Fliichtlingen
der Westschweiz bestand.  Sie hatten die Absicht, den Um-
sturz auch im Heimatlande anzubahnen.  Zu diesem Zwecke
schmuggelten sie Biicher und Zeitungen unter das Landvolk,
dem sie so die neue Lehre von der Kreiheit und Gleichheit
verkiindeten. Umsonst machten die Regierungen Jagd auf diese
Schriften und lieffen sie sogar durch Henkershand verbrennen,
wie dies in Uri geschah. An verschiedenen Orten, z. B. im
Waadtland, im Wallis, brachen Aufstiinde aus, die noch ge-
waltsam, teilweise blutig unterdriickt wurden.

d) Die Verluste der westlichen Grenzgebiele,

Genf. In Genf aber gelang es den Sendlingen des Schwei-
zerklubs eine Revolution herbeizufiihren, die blutig verlief;
ein Revolutionsgericht verbreitete den ,Schrecken, wie das-
jenige in Paris. Die genferischen Revolutionire brachten es
schliefflich dahin, dafy franzosische Truppen dig Stadt besetzten,
die dann mit Frankreich vereinigt wurde.

Bistum Basel. Damals stand der ganze Berner Jura
samt Biel unter der Botmibigkeit des Bischofs von Basel.
(Residenz Pruntrut.) Sendboten des Schweizerklubs wiegelten
auch hier das Volk gegen seinen Herrn auf. Dieser rief die
Osterreicher zu Hilfe, welche eben den ersten Koalitionskrieg
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eroffneten,  Aber die Franzosen verdringten sie und nahmen
auch dieses Gebiet in Besitz.

Grenzbesetzung.  In diesen Kriegszeiten hielten eid-
gendssische Truppen die Grenze besetzt, um einen Iinbrueh
der Franzosen abzuwehren. Yon ihren Wachtposten aus sahen
die Schweizer die freiheitstolzen IFranzosen und horten ihr
begeistertes Feldgeschrei: Freiheit und Gleichheit.  Nach der
Grenzbesetzung fand man in allen Gegenden Minner, die fir
eine neue Ordnung eintraten.

e) Unirithen am Ziirichsee.
[. Das Memorial.

Das geschah auch am Ziirichsee. Hier bildete sich eine
Lesegesellsehaft, in welcher revolutiondiire Zeitungen und Flug-
schriften von Mitglied zu Mitglied gingen. In den gemeinsamen
Zusammenkiinften verglich man die heimatlichen Zustinde mit
der neugeschatfenen Lage des franzosischen Volkes, Der Hafner
Nehracher von Stifa schrieb eine Denkschrift, ein .Memo-
rial zur Beherzigung an die teuern Landesviiter®. Darin wurde
geklagt Gber die Ungleichheit in den Rechten der Stadt- und
Landbiirger, ber die Einschrinkung des Landvolks in Handel
und Gewerbe und dessen Ausschliefung vom hohern Studium
und den hohern Militirstellen. Die Regierung wurde gebeten,
Freiheit und Gleichheit einzufiithren. Aber sie verurteilte den
Verfasser des Memorials und seine Freunde Plenninger und
Staub zu mehreren Jahren Verbannung.

2. Der Stifnerhandel. 1795,

Diese Hirte emporte das Volk und bewirkte, dafs man
nach alten Freiheitsbriefen suchte, die im Waldmannhandel und
nach dem Kappelerkrieg den Leuten am See gegeben worden
waren. Als man sie im Archiv zu Kisnacht fand, verbreitete
man sie durch Abschriften und ersuchte die Regierung, sich
an die Urkunden zu halten. Aber statt aller Antwort verbot
die Regierung jede iffentliche Besprechung derselben. Als die
Gemeinde Stifa beschlofy, eine solche trotzdem vorzunehmen,
schickte die Regierung 1700 Mann ab, welche die ,Rebellen®
entwaffneten und schwer bestraften. Uber dem Haupte des
greisen Bodmer, eines Hauptfihrers, wurde das Schwert
geziickt und er selbst, nebst einigen andern, zu lebensling-
lichem Gefingnis verurteilt; viele wurden hart gebiifit. Noch
einmal hatte die alte Ordnung gesiegt.
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[) Cisar Laharpe und Peler Ochs.

Zwel Minner arbeiteten mit aller Kraft auf den Umsturz
hin: Cisar Laharpe von Rolle und Peter Ochs von Basel.
Beide standen in enger Verbindung mit der franzosischen Re-
gierung und mit Napoleon. Jener forderte das Direktorium
cgeradezu auf, die Waadtlinder in seinen Schutz zu nehimen
und die Aristokratien in der Schweiz zu stiivzen; dieser ver-
handelte mit einigen Direktoren bereits iiber eine Neuordnung
der Eidgenossenschaft, und verfalite ein dazu passendes Grund-
gesetz (Verfassung). Sie fanden beide geneigtes (zehor; denn
Frankreich bedurfte der Alpenpiisse zur Sicherung der eroberten
Lombardei und der schweizerischen Staatskassen [iir den dgyp-
tischen Keldzug. Napoleon, aus Italien zuriickkehrend, reiste
selbst durch die Schweiz, um Land und Yolk auszukundschalten.

Immer deutlicher enthiillten sich die Pline der Franzosen-
[reunde, der sogenannten ,,Patrioten®. Aber die schweizerischen
Regierungen erkannten die Gefahr nicht; sie mibachteten die
Ratschliige einsichtiger Méinner und in ihrer Unentschlossenheit
taten sie nichts zur Abwendung des nahenden Verderbens.

2. Die Eroberung der Schweiz durch die Franzosen.

a) Die Eroberung der Waadl.

(remiily den Ratschligen Laharpes stellte das franzosische
Direktorinm an der waadtlindischen Grenze ein Heer bereit.
Sofort erhoben sich die Waadtlinder und schiittelten die Herr-
schaft Berns ab, indem sie die ,lemanische Republik® griin-
deten, Zu ihrem Schutze riefen sie die Franzosen herbei, die
nicht zogerten, das Land beinahe vollstindig zu besetzen.
Nach franzosischem Vorbild wurde eine neue Ordnung der
Dinge eingefiihrt. '

b) Der allgemeine Zusammenbruch.

Diese Idreignisse gaben das Zeichen zum Aufstand aller
Untertanengebiete; tiberall fielen die Vorrechte und Standes-
unterschiede. Im Kanton Ziirich verlangte man die Loslassung
der gefangenen Stifner, die nach einigem Zaudern der Re-
gierung endlich erfolgte.  Aber schon begniigte man sich mit
dieser Nachgiebigkeit der Regierung, die nur Schwiiche ver-
riet, nicht mehr. Man erzwang die Anbahnung eciner neuen
Staatseinrichtung, die auf Freiheit und Gleichheit beruhen sollte.
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In Baselland ahmten die Bauern das Vorgehen der fran-
zosischen Landbevolkerung nach, indem sie mehrere Landvogt-
schlosser in Asche legten.  Idine Nationalversammlung wurde
einberufen, welche die von Peter Ochs entworfene Neuordnung
einfiithrte,

Ahnliche Aufstinde und Neuerungen vollzogen sich in
andern Kantonen und in den gemeinen Herrschaften; die
Untertanenlinder wurden freigegeben.

c¢) Der FKall Berns.
1. General Brune.

Endlich erfolgie der Hauptschlag gegen die alte Eidge-
nossenschaft, Brune, der Anfithrer der franzosischen Truppen
im Waadtland, vergali sein Hauptziel, die Ifroberung Berns,
nicht.  Um zur bessern Ausriistung seines Heeres Zeit zu ge-
winnen und die Berner vor einem Angriff zuriickzuhalten, trat
er in Unterhandlungen mit der Dbernischen Regierung, die er
arg zu tiuschen wulite, So konnte er den General Schauen-
burg heranziehen, der sofort durch den Jura nach Biel vor-
riickte,

Nun verlangte Brune, daly die aristokratische Berner
Regierung abdanke und einer neuen Platz mache,  Als diese
Forderung nicht sofort erfillt wurde, erklirte er den Krieg.

2. Verwirrung in Bern,

In der stolzen Aarestadt erzeugten Brunes Begehren Ver-
wirring und Ratlosigkeit, In der Regierung bekimpften sich
zwei Parteien,  Die cine, gelithrt von dem bejahrien Schult-
heily -Steiger, verlangte einen Wallenentscheid; die andere,
unter Frisching, suchte das Heil im Frieden.

Umsonst riet Steiger, mit T'rinen in den Augen, zu raschem
Angriff,  Die Regierung schwankte; Befehle wurden gegeben
und widerrufen.  Das machte die einberufenen Truppen arg-
wihnisch und storrig: ganze Bataillone versagten den (iehor-
sam, Tausende Kehrten voll Ingrimm nach Hause; die An-
fithrer wurden der Verriterei beschuldigt und mit dem Tode
bedroht, ecinzelne fielen bereits der Wut des Volkes zum Opfer,
Die Truppen der tbrigen Kantone, welche Bern um Hilfe
vemahnt hatte, erschienen entweder gar nicht oder kehrten
aul halbem Wege um: In der Stunde der Gefahr ging der
alte eidgenossische Bund aus den Kugen. '
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Die Ausschliefuug des Volkes von den Staatsgeschiiften
sollte sich bitter richen,

3. Neuenege und Grauholz.

Brune befahl einen doppelten Angriff auf Bern, Wiihrend
er von Siiden anmarschierte, riickte Schauenburg von Norden
vor. Auf dem Marsche nahm jener Freiburg, dieser Solo-
thurn mit leichter Miihe e¢in; so waren sie im Riicken gedeckt.
In letzter Stunde hatte die bernische Regierune Ludwig von
Erlach zum Oberbefehlshaber ernannt, der mit seinen Truppen,
einigen Soldatenbataillonen und ungeordneten Landstiirmerhaufen
die Ubergiinge an der Aare, der Saane und Sense deckte. Im
Stiden kam es bei Neuenegg zu einem schweren Gefecht, in
welchem die Truppen Brunes zuriickgeworfen wurden. Aber
dieser Sieg sollte wenig niitzen; denn im Norden ging alles
verloren. Bei Fraubrunnen und im Grauholz wurden die
serner trotz tapferer Gegenwehr von Schauenburg geschlagen.
In wilder Flucht wiilzten sie sich der Stadt zu, wo sie Ge-
neral Krlach noch einmal zum Widerstand sammeln wollte.
Aber die Stadt selber gab jede Verteidicung auf und ergab
sich an Schauenburg.

Der Ingrimm der Verzweiflung erfalite die Soldaten; sie
schrien {iber Verrat, zerbrachen ihrer Walfen, ermordeten ihre
Obersten; selbst Krlach fiel ihrer Wut zum Opfer und der
greise Steiger konnte nur mit Miihe sein Leben ins Ausland
retten.

Der Fall Berns zog auch den der alten Iidgenossenschaft
nach sich; denn kein Ort wagte, den Franzosen entgegen-
zutreten.

d) Die Pliinderung.

Schwer mulite Bern den Widerstand biiien, Brune be-
michtigte sich gewaltsam des Staatsschatzes. Alle Iassen
wurden gepliindert, die Leder- und Kleidermagazine und
die Zeughiiuser ihres Inhaltes beraubt. Auf elf mit 44 Pferden
bespannten Leiterwagen gingen die bernischen Gelder nach
Frankreich. Uber 400 Geschiitze und 43,000 Gewehre fielen
den Franzosen in die Hiinde, Selbst die drei ,Mutzen* wurden
aus dem Birengraben als Siegespreis nach Paris gefiihrt.

In Freiburg und Solothurn und spiter in Ziirich, Luzern
und anderwiirts machten es die Franzosen nicht viel besser,
Wie der Obergeneral die Stadt, so brandschatzten die Sol-



daten die Kinwohner mit grofiter Rohheit.  Schwer war der
Schaden, den Feuer und Zerstorungswut an  Scheunen und
Wohnhiiusern anrichteten.

3. Die helvetische Republik.
a) Die eine und unteilbare helvetische Republik.

Umfang. Die ,helvetische Revolution® hatte fiir die
Schweiz bedeutende Gebietsverluste zur IFolge, Genf und das
Bistum Basel waren an Frankreich iibergegangen und das
preuliische Neuenburg loste seine Stellung als zugewandter
Ort. Birs, Bieler- und Neuenburgersee bildeten ungefiihr die
Nordwestgrenze. Die biindnerischen Vogteien verblieben bei
Norditalien,

Kinteilung. Zur bessern Verwaltung wurde ,die helve-
tische Republik® in 19 Kreise eingeteilt, die man Kantone
nannte, Diese besalien keine eigene Regierung; sie waren also
nicht selbstiindig; auch stimmten ihre Namen und Grenzen
nicht mit den frihern Orten ftiberein (z B. Kantone Linth,
Sentis, Lugano, Bellinzona).

Behorden, Die neue Republik sollte eins und unteil-
bar sein; ein Recht, ein Gesetz, eine Regierung wurde fiir
das ganze Land eingefiihrt.

Zwei Versammlungen von Volksabgeordneten, der grofie
Rat und der Senat, machten die (zesetze. Fiir deren Durch-
fithrung sorgte ein Direktorium von finf Mitgliedern, dem
noch fiinf Minister beigegeben waren. lis iibersandte (esetze
und Befehle den Statthaltern in den einzelnen Kantonen
und diese {ibermachten sie den Bezirksstatthaltern, welche sie
dann den Biirgern in den Gemeinden zur Kenntnis brachten,
Fiir die ganze Schweiz bestand auch ein besonderes Ober-
gericht.

Volksrechte. Im neuen Staat gab es keine Untertanen
mehr; wie in Frankreich sollte auch hier Freiheit und
G leichheit herrschen. Jeder unbescholtene Biirger war stimm-
und wahlberechtigt, alle waren wehr- und steuerpflichtig; die
Steuer mufite nach der Grofie des Vermogens und des Iinkom-
mens entrichtet werden. Jedem Schweizer wurde gestattet, sich
niederzulassen, wo er wollte, und nach seiner Wahl einen Beruf
7zt betreiben; jedem ward erlaubt, eine Zeitung, ein Memorial
oder ein Buch zu schreiben und drucken zu lassen; niemand



durfte zu irgend einem Glauben gezwungen oder daran ge-
hindert werden.

Hauptort. Als Hauptort der neuen Republik wurde
Luzern bestimmt; aber die neuen Behorden versammelten sich
sunicchst in Aarau, weil jene Stadt durch die Waldstitte
bedroht war, welche sich gegen die neue Ordnung auflehnten.

b) Der Widerstand gegen die neuwe Ordnung.
1. Der Aufstand der Schwyzer.

Ursachen. Seit vielen Jahrhunderten hatten sich die
Linderkantone in den Landsgemeinden nach eigenen (zesetzen
und Gebriiuchen selber regiert. Durch die helvetische Republik
wurde das Volk von allen wichtigern Staatsgeschiiften aus-
oeschlossen; eine ferne, unbekannte Regierung gab ihnen Wei-
sungen und Befehle.  Das machie boses Blut.  Unduldsame
(reistliche erklirten, daly Vaterland und Religion in Gefahr
seien, So griffen die Waldstiitte nebst Zug und Glarus zu den
Waltfen. Der Schwyzer Alois Reding, ein trefflicher Offizier,
iibernahm den Oberbefehl. “

Der Kampf. Das helvetische Direktorium beaultragte
den General Schauenburg, die widerspenstigen Orte zu unter-
werfen. Dieser erdffnete auf verschiedenen Seiten den Angriff
auf den Hauptherd des Widerstandes, aul den Kanton Schwyz.
iin Teil seiner Truppen marschierte vom Ziirichsee gegen den
Etzel und gegen Schindellegi vor. Dort verlieh der kom-
mandierende Plarrer Marianus Herzog, der geprahlt hatte, dal
er den Berg bis auf den letzten Mann verteidigen werde, feige
seine Stellung und die Franzosen drangen nach EKinsiedeln.
Was niitzte es nun, dali Reding bei Schindellegi den IFeind
zwei Stunden lang abwehrte? Um nicht umgangen zu werden,
mufite er sich zuriickziehen.

Unterdessen war eine andere Abteilung Schanenburgs vom
Agerisee iiber Morgarten gegen Rotenturm vorgedrungen.
Hier wurden sie von den Schwyzern in heldenmiitigem Kample
zuriickgeworfen.  Doch sah Reding die Nutzlosigkeit eines
ingern Widerstandes ein. Auf seinen Rat nahmen die Schwyzer
die neue Verfassung an, woraul auch die ibrigen Orte sich
unterwarfen.

2. Die Schreckenstage in Nidwalden.

Aber die Ruhe dauerte nur kurze Zeit. Bald hernach

erklirte das Direktorium die Klostergiiter als Staatseigentum,
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was in den katholischen Liindern einer grofien IKrbitterung rief.
Diese wuehs, als die Staatsverfassung beschworen werden
sollte.  Wiederum, besonders in Nidwalden, reizten glaubens-
eifrice und gewissenlose Priester das Volk zum Aufstand, in-
dem sie ihm die Hilfe der Osterreicher in Aussicht stellten,
die eben damals die zweite Koalition abgeschlossen hatten.
Das glaubensschwiirmerische, verleitete Volk verwarf alle fried-
lichen Ratschliige,  Aber nach ecinem heldenmiitigen Kampfe
wurde es vorr den Truppen Schauenburgs vollstiindig ge-
schlagen und das Lindchen furchibar verwiistet: 25 Kinder,
102 FKrauen, 289 Minner hatte das Schwert gewiirgt, das
Feuer 712 Gebiiude zerstort; das ganze Tal war eine Grab-
und Brandstiitte,  Der elternlosen Waisen nahm sich in auf-
opfernder Liebe Heinrich Pestalozzi an,

¢) Not und Elend.
1. Die Kriegslieferungen.

Nicht blofy in den Gegenden, die der Krieg heimgesucht
hatte, herrschte Not und Klend, sondern in der ganzen Schweiz.
Noch lag ja das franzosische Heer, das erniihrt werden mubte,
im Lande. Schlachtvieh, Brot, Wein, Salz, Hafer, Heu, Klei-
dungsstiicke, Betten, Brennholz, Fuhrwerke: alles mufite ge-
liefert werden. Frech und zuchtlos benahmen sich die Soldaten,
die oft wm geringer Ursache willen friedliche Minner und
Frauen toteten. Aber im niichsten Jahre, als der zweite Koa-
litionskrieo in unserm Lande tobte, stieg das Elend aufs hichste.
Die Franzosen, die Russen und die Osterreicher brandschatzten
abwechselnd die GGegenden, durch die sie zogen., Massena nahm
an dffentlichen und privaten Geldern, was er konnte: in Ziirich
800,000 FEr., in Basel ebenso viel und spiter noch einmal
1,600,000 Fr., in St. Gallen 400,000 Fr. Nach der zweiten
Schlacht bei Ziirich mufite die Stadt 80,000 Rationen® Brot,
20,000 Pariserschoppen Wein (0,9 Liter), 20,000 Scheffel
Hafer (4 501), 10,000 Schoppen Branntwein, 10,000 Zentner
Korn, 100 Ochsen und 1000 Holzwellen liefern. In Winterthur
verlangte der General Lecourbe 10,500 Paar Schuhe und spiiter
Massena noch einmal 12,000 Paar. Man mulite selbst Tinte,
Federn und Oblaten liefern.

* Ration = tagliche Brotportion fiir einen Soldaten.
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2. Einquartierungen.

Ungeheuer driickend waren ferner die Einquartierungen.
Im Kanton Freiburg verpflegte ein kleines Dorf innerhalb
einem halben Jahre 25,000 Soldaten, das Urserental in einein
Jahre 681,700 Mann. In Winterthur lagen von Ende Mai 1799
bis Ende September 43,310 Osterreichische Soldaten und 5116
Offiziere, withrend sich in den Spitilern und Lazaretten
13,600 Verwundete befanden.

3. Kriegsschaden.

Dazu kamen noch die Schiidigungen durch den Krieg
selber, In manchen (zegenden, wie um Ziirich, waren die Wein-
berge zerstort, ganze Waldungen umgehauen, Im Kanton Ziirich
allein rechnete man den Kriegsschaden aut 16,000,000 Fr.
Im Urserental fehlte das Futter, das Vieh war geschlachtet;
von 40 Bergochsen fand man nach dem Kriege noch 3 und
von 200 Saumrossen noch etwa 40. Viele Dirfer lagen in
Schutt und Triommern oder waren kahl ausgeraubt: die Woh-
nungen hatten keine Fenster, Tiren, Dicher und Fufibiden
mehr. Im Oberwallis traf man sieben Stunden weit kein Dorf
mehr an. Die abziehenden Heere hinterlieffen die Hungersnot.
Im Kanton Thurgau galt das Pfund DBrot 14 Kreuzer — 35
Rappen, der Zentner Kartoffeln 12—13 Kr. Tausende, na-
mentlich Kinder, kamen aus den Bergkantonen in die ebene
Schweiz, um bettelnd ihr Leben zu fristen; selbst ehemalige
reiche Ratsherren baten mildtitige Leute um Schuhe und
Hemden. ‘

4, Die Vermittlungsakte.
a) Der Sturz der Helvelik.

Das Volk hatte einen ingrimmigen Hafly gegen die hel-
vetische Republik, die ihm so viel Unheil brachte, und nur
die Anwesenheit des franzosischen Heeres hielt es von einer
Emporung ab. Da zog Napoleon nach Beendigung des zweiten
Koalitionskrieges dasselbe zuriick und sofort brachen iiberall
Aufstiinde los. Vergeblich suchte das helvetische Direktorium
mit Watfengewalt ihrer Meister zu werden.

Es war schon seit dem Einbruch der Osterreicher von
Luzern nach Bern iibergesiedelt; aber auch da von kniippel-
bewatfneten Volkshaufen bedroht, floh es nach Lausanne. Alles
ging aus Rand und Band.
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b) Die Vermiltlungsakie 1803—181.53.
1. Napoleon und die Schweizerabgeordneten.

Ruhe und Ordnung brachte in diese Wirren der Konsul
Napoleon, der die Schweiz als ein von Frankreich abhiingiges
Land betrachtete. Er beriel angesehene Schweizer nach Paris,
um mit ihnen eine Neuordnung der schweizerischen Verhiili-
nisse zu beraten. Diese vertraten zwei grofie Parteien: die eine
wollte die alten Zustiinde wieder ecinfithren, die andere den
EKinheitsstaat fortbestehen lassen. Zwischen beiden vermittelte
Napoleon, jede mufite in gewissen Punkten nachgeben; so
kam die Vermittlungsakte zu stande.

2. Die Vermittlungsakte.

Bundesverhiiltnisse. Die. neue Verfassung gab der
Schweiz wohl ihren alten Namen, aber nicht den frithern
Umfang zuriick. Genf, Neuenburg und das Bistum Basel blieben
auch jetzt noch in Frankreichs Hinden; das Wallis aber
trennte Napoleon als besondere Republik ab und fiigle es
schlieflich  seinem  Kaiserreich -an.  Das librige Gebiet, der
schweizerische Bund, bestand aus 19 Kantonen. Zu den 13
alten Orten, die mit Ausschlufy der Untertanengebiete ihre
frithern Grenzen wieder erhielten, kamen noch St. Gallen,
Graubiinden, Aargau, Thurgau, Tessin und Waadt.

Als eidgendssische Behorde wurde die Tagsatzung wieder
ins Leben gerufen. Jeder Kanton schickte, wie ehemals, einen
Abgeordneten, der nur nach den Weisungen seiner Regierung
stimmen durfte. Sie konnte {iber Krieg und Frieden und Biind-
nisse entscheiden und hielt im Innern Ordnung und Ruhe
aufrecht. Sie versammelte sich wechselweise von einem Jahr
zum andern in den Vororten: Freiburg, Bern, Solothurn,
Basel, Ziirich und Luzern. Der Biirgermeister oder Schult-
heils des jeweiligen Versammlungsortes war ihr Vorsitzender.
[ir war auch zugleich Landammann der Schweiz, der die
Aufsicht {iber das Land zu fithren hatte, Streitigkeiten unter
den Kantonen schlichtete und die Bundestruppen aufbot.

Die Vermittlungsakte duldete weder Untertanengebiete
noch Vorrechte der Orte, Personen oder Familien mehr; sie
gewiihrleistete jedem Schweizer freie Ausiibung seines Berufes
und freie Niederlassung, sowie freien Verkehr fiir Lebensmittel
und Handelswaren.



Kantonale Verhiiltnisse. Die einzelnen Kantone er-
hiclten ihre Selbstandigkeit wieder. In den Liandern wurden
die Landsgemeinden wieder eingefiihrt; in den fiibrigen
schickte das Volk seine Stellvertreter (Repriasentanten) in die
legierung. Die Hauptstidte bekamen allerdings deren mehr,
als ihnen nach der Volkszahl gebiihrte; so war die Landschaft
im Nachteil. Auch wurden die drmern Klassen vom Stimm-
und Wahlrecht ausgeschlossen, da es nur denen zukam, die
ein gewisses Vermogen versteuerten.

Die kantonalen Regierungen bestimmten wieder die Miin-
zen, das Postwesen, selbst das Glaubensbekenntnis,
das innerhalb ihres Gebietes ausgeiibt werden durfte. Dadurch
konnten sie die freie Gewerbstitigkeit durch Zunftbeschriinkung
unmoglich machen, sogar die freie Niederlassung hemmen,
sodall wieder viele Heimatlose auftauchten,

¢) IFriedensiwerke.

Doch war die Mediationszeit fiir die Schweiz verhiltnis-
miibig glicklich. Wiihrend ringsum die Kriegsstiirme tobten,
oenols sie der Ruhe und baute Werke des I'riedens. Pesta-
lozzi begriindete durch seine Erziehungsanstalten in Burg-
dorf und Yverdon, die europiischen Ruf hatten, die neue
Volksschule. Man suchte das Volkswohl durch zweckmiilige
Pllege des Waldes, der Landwirtschaft, durch Kinfithrung der
Feuerversicherung zu heben. Konrad Kscher von Ziirich
baute den Linthkanal, durch den die Ebene zwischen Walen-
und Ziirichsee, die zu einem unbewohnbaren Sumpf geworden
war, dem Anbau und der Fruchtbarkeit zurtickgewonnen wurde.

d) Abhéingigheil von Frankreich.

Einen tritben Schatten aber warf der Umstand, dafi Na-
poleon die Schweiz wie einen Teil seines gewaltigen Reiches
behandelte. Sie litt schwer unter der Kontinentalsperre. Da
der Zoll auf Baumwolle von 6 Fr. auf 240 I'r. per Zentner
stieg, wurden allein in der Ostschweiz 20,000 Weberfamilien
brotlos. Ferner mufite die Schweiz Napoleon vier Regimenter
Soldaten stellen, 16,000 Mann, die fortwihrend dureh riick-
sichtslose Werbungen auf dieser Hohe erhalten werden mufiten.
Sie fochten in fast allen napoleonischen Kriegen mit und viel
Ungliick und Leid kam dadurch tiber Tausende von Ifamilien.
Das Land trug diese Biirde, bis Napoleons Sturz es davon belreite.



¢) Riiekblick.

Die . Helvetik* machte den ersten Versuch, im ganzen
Schweizerland die Volksherrschaft (Demokratie) zu begriinden,
und die vielen lose zusammenhingenden Orte zu einem Kin-
heitsstaate zu verbinden. Sie begriindete das schweizerische
Biirgerrecht und weckte den Sinn fiir ein schweizerisches
Volksheer; sie ordnete zum erstenmal das Steuerwesen nach
gerechten Grundsitzen und weckte die Idee eines Rechtes
fiir alle Schweizer. Klar erkannte sie auch den Wert einer
besseren Volksbildung. Kiner spiteren, ruhigeren Zeit war
es vorbehalten, diese ldeen zum Siege zu fiihren.

Bearbeiter: [1. Sulzer, Zivrich III.

E. Die Gegenrevolution.

I. Die Neuordnung Europas.

Nach dem Falle Napoleons versammelten sich in Wien
Kaiser, Konige, Iirsten und Gesandte, um die Lindereinteilung
Europas neu zu ordnen. Das Zicl dieses ,Wiener Kongresses®
war, den Zustand vor 1789 moglichst wiederherzustellen, und
die Michte, welche den Krieg gegen Napoleon gufl‘iln't'hnllm],
auf Kosten der Kleinen zu belohnen. Beinahe hiitte der Linder-
hungér die Sieger selber entzweit; da brachte Napoleons un-
erwartete I'lucht von Elba eine rasche Kinigung:

England behielt einen Teil der erbeuteten franzosischen
und holliindischen Kolonien, z. B. das Kapland in Siidafrika.

Rufiland erhielt Polen.

Osterreich verzichtete auf Belgien und seine siid-
deatschen Gebiete, und wurde dafiir mit Galizien, der lLom-
bardei und Venezien entschidigt.

Preulien gewann den grolern Teil des Konigreiches
Sachsen und Gebiete am Rhein, sodall es in zwei ungleiche,
von einander getrennte Gebiete zerliel.

IFrankreich erhielt ziemlich die frihere Grole, und
wurde an der Ostgrenze durch einige sogenannte Puffer-
staaten von den Grofimichten getrennt; im Siden durch

-
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Sardinien, im Norden durch das Konigreich der Nieder-
lande (Holland und Belgien) in der Mitte durch die Schweiz,

Norwegen, das bisher dinisch gewesen war, ging an
Schweden f{iber.

Il. Die Neubildung der Schweiz.

Auch die Schweiz hatte, um bessere Grenzen zu erhalten,
Vertreter nach Wien geschickt. Alte Kantone, wie Bern und
IFreiburg, verlangten ihre Untertanenlinder zuriick, die neuen,
wie Waadt, Aargau ete., wehrten sich dagegen. Das Resultat
der Verhandlungen fiel besser aus, als bei der Uneinigkeit der
Schwelz zu erwarten war.

Zu den 19 Kantonen der Mediationszeit kamen Wallis,
Neuenburg (als Firstentum unter dem Konig von Preulien)
und Genf neu hinzu. Dieser letztere Kanton wurde durch
savoyisches und [ranziésisches Gebiet vergrofiert und mit der
Waadt in Verbindung gebracht. Als Entschidigung fiir den
Verlust seiner Untertanengebiete wurde dem Kanton Bern das
frithere Bistum Basel zugeteilt. Die ehemaligen biindnerischen
Untertanenliinder (Veltlin ete.) gingen an Osterreich verloren,
auch Konstanz konnte nicht gewonnen werden., Bei Kriegen
ihrer Nachbarn sollte die Schweiz neutral sein, d. h. keiner
Partei helfen und ihre Grenzen gegen fremde Heere sicher-
stellen.

[Il. Die Unterdriickung des Neuen.

1. Die Riickkehr zum Alten (Reaktion).

Auf die Stiirme der Revolutionszeit folgte eine Zeit all-
cemeiner Ermattung. Nach den verzehrenden Kriegsjahren
bedurfte man des Friedens und der Ruhe. In kluger DBe-
rechnung benutzten die Regenten diese Stimmung, um ihre
alten Herrschaftsrechte zu retten.

Die Ideen der I'reiheit und Gleichheit, der Aufklirung
und Volkswohlfahrt kamen in Verruf. Fir alle Fehler der
Revolution, fiir alles Ungliick der napoleonischen Zeit wurden
die Lehren der Revolution verantwortlich gemacht. Die Iiir-
stenrechte erdrickten die Menschen- und Vilkerrechte. Die
IFreunde der neuen Lehren wurden als Volksverfihrer, als
Jakobiner verschrieen und verfolgt.
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Einen michtigen Bundesgenossen fanden die Iftrsten in
der Kirche, die ihren einstigen Einfluly zuriickgewinnen wollte.
Sie vertrat im Dienste der Regierungen aufs neue die Lehre vom
,Gottesgnadentum®, das vom Volke unbedingten Gehorsam
verlangte.

Was an Napoleon oder an die Revolution erinnerte, wurde
abgeschafft. In Deutschland lebten da und dort Leibeigen-
schaft und Folter wieder auf, die Universititen wurden tiber-
wacht, selbst die Turnplitze Berlins als Revolutionsherde
beaufsichtigt, spiter sogar geschlossen. Die Studentenvereine
(Burschenschaften) wurden untersagt, freisinnige Professoren
gemalbiregelt,  Der  Preuflenkinig entliefy seine  fortsehrilt-
lichen Minister und,  scheute sich nicht, sein Wort zu
brechen, indem er dem Volke die versprochene Verfassung
vorenthielt.

[n Osterreich hatte das Neue nie grofen Kinfluly ge-
wonnen, Hier fihrte das Haupt der Gegenrevolution, der
[Miirst Metternich, sein strenges Regiment. Damit der ,Ifrei-
heitsschwindel* nicht Wurzel fasse, wurden die Auslinder
ferngehalten oder durch die Polizei aufs schiirfste iiberwacht,
Es war ecine Lieblingsbeschiiltigung des Kaisers, Briefe zu
erbrechen, also das Postgeheimnis zu  verletzen; harmlose
Biicher und Zeitschriften wurden verboten, den Untertanen
der Besuch [remder Bider und Universititen untersagt.

Am schlimmsten war der Riickschritt in den romanischen
Lindern. Mit kindischem Hafy suchte man die Erinnerung an
die I'ranzosenzeit auszuloschen, In Sardinien hob man alle
neuen (resetze auf, und fithrte die ein, die ein halbes Jahr-
hundert friher gegolten, Die Stralie {iber den Mont-Cenis liefs
man zerfallen; in Turin wurde der schone botanische Garten
zerstort, die Beleuchtungseinrichtung im Theater entfernt, —
nur weil diese Werke von_ den Ifranzosen stammten. Rom
beseitigte die Stralienbeleuchtung und die Pockenimpfung als
revolutionire Iinrichtungen. Daftr blithte das Riuberwesen
miichtig auf, So schiitzte man allein im Konigreiche Neapel
die Zahl der Briganten auf 30,000.

Die Spanier wurden fiir den im Kampfe gegen Napoleon
bewiesenen Heldenmut schlecht belohnt, Der zurickgekehrte
Konig vernichtete alle Ifreiheiten, fithrte Folter und Inquisi-
tion ein und iiberliel die Regierung Giinstlingen, die er wie
seine Rocke wechselte, und die das Land schamlos ausbeuteten,
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wihrend verdiente Generale des Freiheitskrieges im Zuchthaus
oder in der Verbannung schmachteten,

In IFrankreich regierten wiederum die Bourbonen.
Ludwig XVIIL, ein Bruder des hingerichteten Konigs, ging
darauf aus, die ungeheure Umwiilzung der letzten 25 Jahre
ungeschehen zu machen. Die Rachelust der zuriickgekehrten
Emigranten, die sofort ihre alten Besitzungen und Rechte
ansprachen, kannte keine Grenzen, und wurde selbst dem
Konig listig. Obgleich er Straflosigkeit fiir alles Geschehene
versprochen hatte, konnte er wilde Verfolgungen nicht hindern,
Die napoleonischen Beamten und Offiziere wurden entfernt
und durch Angehorige des alten Adels ersetzt. Im Siiden
erging eine regelrechte blutige Jagd gegen die c¢hemaligen
Revolutioniire, Binnen wenig Wochen saflen 70,000 Personen
im Gefingnis. Wohl besals Frankreich eine Verfassung, aber
das Wahlrecht durften nur die Reichsten ausiiben. Die Tri-
colore, die Fahne der Revolution, mulite dem weillen lLilien-
banner der Bourbonen weichen. In den Tuilerien tibernahmen
wie frither Schweizersoldner die Bewachung des Konigs.

So war tiberall der gleiche Geist titie. In einem Bunde, der
LSheiligen Allianz®, reichten sich die Monarchen Kuropas
briidderlich die Hand, um die Freiheit der Volker zu ersticken.
Auf Kongressen verfiigten sie iiber die Geschicke der euro-
piischen Staaten. Jeder Widerstand gegen den Riickschritt
und die Tyrannei wurde durch den Fiirstenbund erdriickt. So
warfen 1821 dsterreichische Truppen einen Aulstand in Neapel
nieder, wihrend 1823 ein franzosisches Heer die spanische
Revolution im Blut erstickte.

2. Unter dem Bundesvertrag,

Napoleons Sturz brachte auch den Zusammenbrueh seines
Werkes in der Schweiz. Die Mediationsverfassung wurde
durch den Bundesvertrag abgelost.

Wie vor der Revolution bedeutete der Bund fast nichts,
die Kantone alles. Sie durften auf cigene IFaust mit dem
Ausland Vertriige abschliessen, und bald gab es in Frankreich,
Holland, Rom und Neapel wieder Schweizerregimenter. Den
Kantonen war wieder erlaubt, Zille zu erheben und eigene
Miinzen zu schlagen; sie besaflen ihre eigenen Posten, in
Handel und Verkehr erhoben sich wieder die alten Schranken.
Auf der Tagsatzung tbten alle Kantone, ob grofi oder klein,
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dasselbe Stimmrecht aus. Nur im Wehrwesen machte man
einige Fortschritte. Es sollte aus den kantonalen Truppen
ein groleres Bundesheer aufgestellt und von der Tagsatzung
geleitet werden. Kine Zentralschule in Thun sorgte fiir die
Ausbildung tiichtiger Offiziere., (Dufour.)

Noch stirker war die Gegenrevolution in den Kantonen.
In den neuen, deren Entstehen doch nur den Franzosen zu
verdanken war, suchten sich die Regierungen durch lange
Amtsdauern die Macht zu erhalten. In den ehemaligen Stiadte-
kantonen hielt man das Landvolk so viel als moglich von
der Regierung fern.

IF'olgende Tabelle mag dies veranschaulichen :

Zirich Bern Freiburg
Iiinw. Gr. Rite | ISinw. Gr, Rite | Linw. Gr. Rite
Stadt: ea. 10,000 130 20,000 130 9,000 108
Land : ea, 200,000 82 400,000 82 | 86,000 36

Im Kanton Ziirich konnten als Mitglied des grofien
Rates nur Leute gewihlt werden, die mindestens 30,000 Ir.
Vermogen besalien. Michtiger als der grobie Rat waren aber
die 20 kleinen Rite, die wie ,kleine Konige* auftraten.

Aufl dem Lande waren die elf Oberamtminner so selbst-
herrlich wie die alten Landvigte, und auch ebenso gefiirchtet.
Fast alle Beamtungen, vom hohern Oflizier, Richter oder
Pfarrer bis hinunter zum Zollaufseher und Kanzleigehtilfen
wurden beinahe ausschliefilich von Stadtbiirgern besetzt, Die
Wahl der Gemeindebeamten stand dem Oberamtmann zu;
die Pfarrer wurden nicht von der Gemeinde gewihlt; im
Gerichtswesen herrschte Willkiir; Hungerkost und Priigel-
strafe fanden noch Anwendung. Die Gerichtssitzungen waren
heimlich; ebenso wenig gab man dem Volk je Rechenschaft
iber das Staatsvermogen. Zeitungen und Biicher durften erst
nach der obrigkeitlichen Genehmigung erscheinen, (Zensur.)

Da der Staat fir Strafien, Schulen, Spitiler usw. fast
nichts ausgab, und viele hohe Beamte fast keinen Lohn be-
anspruchten, waren die Ausgaben und Steuern klein. Aber
diese letztern waren ungerecht verteilt. Auf dem durch Not-
jahre schwer mitgenommenen Bauernstande lag immer noch
die Last des Zehntens und der Grundzinse. Das Gewerbe
war durch die Zinfte eingeschrinkt, Handel und Verkehr
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wurden durch sehlechte Stralien, Zolle, Briickengelder und Stadt-
befestioung erschwert. Die Schule, insbesondere auf dem Lande,
war schlecht, der Lehrer ,der Handlanger des Plarrers®.

F. Die Wiederaufnahme der Freiheits-
Bestrebungen.

Nationale Einigungsversuche.

Die . heilige Allianz“ hatte gehofft, die Menschen wieder
in die frithere Abhiingigkeit zuriickfithren zu konnen.  Allein
die Erinnerung an Freiheit und Gleichheit, an die Zeit, da
der dritte Stand, das Volk, alles gewesen, konnte mit allen
Gewaltmitteln nicht ausgetilet werden, Tmmer stirker wurde
die Unzufriedenheit,

[. Das Revolutionsjahr 1830.

1. Die Julirevolution.

Wiederum erdffnete Paris den Sturm gegen die IMiirsten-
tyrannei. Auf Ludwig XVIII. war sein Bruder Karl X | ein
Vertreter des . Ancien régime”, gefolgt. Er begiinstigte die
Kirche, gab ihr z T. den alten Besitz und die alten Rechte
wieder, und entschidigte den alten Adel fiir die erlittenen Ver-
luste mit einer Milliarde Franken., Die Unzufriedenheit des
Volkes dufierte sich in Spottliedern, scharfen Zeitungsartikeln ;
selbst die Abgeordneten, die doch nur aus den Reichsten
stammten, traten den Absichten des Konigs und seiner Minister
entgegen,

Da lieft sich der Konig im Juli 1830 hinveillen, die
Kammer aufzulosen, die Presse und das Wahlrecht noch
mehr einzuschriinken,

Es erfolgten Strafienaufliufe und Zusammenstohe mit dem
Militir, Bald flatterte vom Stadthause wieder die IFahne der
epublik und in das Getiimmel des Stralenkamples ertonte
vom Turm der ,Notre dame* die Sturmglocke, Die Truppen
dumten erschopft die Stralien.

Aber noch hatten die Biirgerschaft und die Besitzenden
Angst vor der Republik, die man sich nicht ohne Greuel und
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Blutvergiefien vorstellen konnte. So bestieg denn ein Ver-
wandter des frithern Konigs, der Herzog T.ouis PPhilippe
von Orleans, nicht von Gottes, sondern von Volkes Gnaden,
den Thron Frankreichs.

2. Belgien reilit sich von Holland los.

Die rasch verlaufene, durch keine Gewalttaten befleckte
Revolution war ein Signal, das die Freunde der IFreiheit zu
Taten hinrif3,

Das  Konigreich der Niederlande bestand aus zwei
Liandern, die in Sprache, Religion und Beschiifticung ver-
schieden waren. Der Kinig, ein Holliinder, suchte den Belgiern
holliindische Sprache und Gesetze aufzuzwingen; durch IFleisch-
und Brotsteuern sollten sie zur Tilgung der niederlindischen
Staatsschuld beitragen.  Die Belgier aber trachteten nach
[Freiheit und Selbstindigkeit.  Mit den Waffen in der Hand
rissen sie sich vom Nachbarlande los und wihlten einen
deutschen Prinzen, Leopold I., zum Konig, England und
Frankreich zwangen die Hollinder, sich in den Verlust zu
fligen,

3. Der polnische Aufstand.

Auch Polen wagte einen Versuch zur Wiederherstellung
seiner Kreiheit.

Das ungliickliche Land, einst ein michtiges Konigreich,
war durch die Nichtsnutzigkeit seines Adels und die Linder-
gier seiner Nachbarn als selbstindiges Reich verschwunden.
Preufien, Osterreich und Russland hatten seit 1772 in drei
Teilungen das Land an sich gerissen. Den Lowenanteil hatte
Rufiland genommen, und diesen polnischen Gebieten wurde
durch den Wiener Kongrefy eine verfassungsmilbige Regierung
versprochen,  Aber das hinderte die Russen nicht, die Polen
als rechtlose Masse zu behandeln.

Der Aufstand brach unter dem Militir aus und in wenig
Tagen war das ganze Land davon ergriffen. EKine provisorische
Regierung organisierte den Widerstand gegen die russischen
Heere. Umsonst! Nach anfinglichen Erfolgen, in blutigen
Kimpfen bei Praga und Ostrolenka in Warschaus Nihe
besiegt, durch eigene Zwietracht gelihmt, verlor Polen den
jetzten Rest seiner Selbstindigkeit.
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ll. Die liberale Bewegung in der Schweiz.

Auch in der Sehweiz ertrug ein grofier Teil der Be-
volkerung die Riickkehr zum Alten nur mit Widerwillen.
Einerseits verlangte man Gleichberechtigung inner-
halb der Kantone, also Freiheit und Gleichheit, anderseits
erstrebte man einen einigen, starken Schweizerbund.
Die Anhinger dieser Ziele nannte man die Liberalen, ihre
Gegner die Konservativen. Auch hier wirkte die Juli-
revolution belebend. ‘

1. Die Umgestaltung des Kantons Zirich.
a) Der Uslertag 1830.

Im Kanton Ziirich wiinschten namentlich die Seeleute
eine Verbesserung der Zustinde, und ihre Bestrebungen fanden
selbst in der Stadt viele einflulireiche Kreunde. Durch einen
deutschen Fliichtling, Dr. Ludwig Snell, liefen Kiisnachter
Biirger eine Denkschrift ausarbeiten, worin sie die Neuordnung
des Kantons Ziirich verlangten,

Als die Regierung zogerte, dieses Begehren zu erfiillen,
beriefen die Liberalen auf den 22. November 1830 eine grolie
Volksversammlung nach Uster ein.  Acht- bis zehntausend
Minner aus allen Gauen des Kantons leisteten dem Rufe
Folge. Ireudig stellte sich auch das bevorrechtete Winterthur
auf die Seite des Landvolkes, und in begeisterter Tagung
erkliirte man sich einig mit den Wiinschen des Kiisnachter-
memorials, Heinrich Gujer von Bauma, ,der kluge Miiller*,
eroffnete die Versammlung. Er erklirte: [ Die Anderung
ist notig, damit wir und unsere Knkel nicht aus Gnade,
sondern aus Recht gut regiert werden.* Der Arvzt Dr.
Hegetschwiler von Stifa, der fir die Stadt hatte sprechen
wollen, besann sich angesichts der wiirdigen Versammlung
eines bessern, und begann seine Rede mil den Worten: ,Frei
ist der Mensch, ist frei und wir er in Ketten geboren.®
Steffan von Wiidenswil, Fabrikdirektor in Uster, stellte das
Verlangen nach besserer Schulbildung auf, und versprach den
Aunwesenden eine Reihe Erleichterungen, was sofort eine ganze
Flut von Wiinschen wach werden liels, von Wiinschen, die nie
erfilllt werden konnten, wie Herabsetzung des Zinstulies, Verbot
der Webemaschinen u. a,
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b) Die liberalen Neuwerungen.

In der Stadt hatte man aus Angst vor einem Uberfall
Verteidigungsmalbiregeln angeordnet.,  Der ruhige Verlauf des
Ustertages machte aber so grofien Eindruck, dafy die Regierung
dem Driingen der Landschaft nachgab. Sechon nach zwei
Wochen wurde ein neuer grofier Rat gewiihlt, in den das
Land 2/s der Vertreter abordnete. Ir arbeitete die neue
Verfassung aus, welche im Irithjahr 1831 vom Volke fast
einstimmig angenommen wurde,

Stadt- und Landbiirger waren von hun an gleichberechtigt,
die Rite galten nur noch als Diener, nicht als Herren des
Volkes. Die Allmacht der kleinen Rite horte auf; denn sie
waren dem grofien Rate fir ihre Regierungsmalinahmen ver-
antwortlich.  Man nahm ihnen auch die richterliche Befugnis,
und fir Gesetze und Steuern war die Genehmigung der Volks-
vertreter erforderlich. Die Verhandlungen der Behdérden und
Gerichte wurden offentlich.  Die Zeitungen durften ungehindert
die Titigkeit der Behorden besprechen; jeder Biirger konnte
der Reglerung seine Wiinsche kundgeben (Petitionsrecht), oder
gegen ihre Entscheide den Schutz der Gerichte anrufen. s
durfte niemand mehr willkiirlich verhaftet werden, auch die
[folter wurde abgeschafft. In DBezirk und Gemeinde wiihlte
sich das Volk seine Behorden selber,

Handel und Gewerbe wurden [reigegeben, die Vorrechte
der Ziinfte aufgehoben, die Stadtmauern, Wiille und Tore nieder-
gerissen.  Um Handel und Verkehr zu heben, wurden neue
Stralien und Driicken gebaut.  Das Hochste ward aber im
Schulwesen geleistet.  Der Schulbesuch wurde obligatorisch
erklirt, an die Primarschule die Sekundarsehule an-
geschlossen.,  Das in Kisnacht unter der Leitung von Dr.
Thomas Scherr gegriindete Seminar sorgte fir die Heran-
bildung tiichtiger Lehrer; Kantonsschule und Universitit
iibernahmen diec Ausbildung von Geistlichen, Juristen, Arzten
und Professoren.

Die Kosten fiir diese Neuschopfungen wurden durch
Steuern gedeckt, die man auf alle Bevolkerungsklassen ver-
teilte. Dem Bauer wurde die Ablosung der Grundzinse und
Zehnten etwas erleichtert, und iberall zeigte sich das Be-
streben, das Volk nicht nur zu regieren, sondern auch fir
dessen Wohl zu sorgen.



— 106 —

2. Die Trennung Basels 1833. Wirren in Séhwyz.

Das Beispiel Ziirichs weckte tiberall Nacheiferung: aber
nicht immer ging die Umwandlung so friedlich und rasch von
statten. Oft genitigten die Volksversammlungen nicht, es kam
zu Drohungen und Ausziigen, ja selbst zu Blutvergielien. So
in Basel. Hier wollte die Stadt ihre Vorrechte nicht aufgeben.
Als die Landleute die Stadt bedrohten, wurden sie von den
Stadtern besiegt, aber die Rache der Sieger entziindete einen
neuen Aufstand, und bei Liestal wurden die Basler mit
blutigen Kopfen heimgeschickt, Nun schlofy die Stadt eine
Anzahl Gemeinden aus dem Staatsverbande aus, und sofort
bildeten diese einen eigenen Kanton. Nach abermaligem Bluat-
vergiefien mulite die Tagsatzung einschreiten und die feind-
lichen Briider in zwei Halbkantone trennen,

Auch in Schwyz kam es beinahe zur Trennung. Da Aulier-
schwyz (Kinsiedeln, Hofe, March, Arth, Kiiinacht, Gersau) von
Innerschwyz keine Gleichstellung erlangte, schickte es sich an,
einen eigenen Kanton zu bilden. Mit grifiter Mithe nur gelang
es der Tagsatzung, eine Versdhnung herbeizufithren,

3. Storung des liberalen Fortschrittes.
a) Der ,,Zitripulsch':.

Die liberalen Neuerungen folgten sich oft zu rasch und
unvermittelt, und dennoch vermochten sie nicht alle Wiinsche
zu befriedigen. Im Kanton Ziirich wuehs langsam ecine tiefe
Mistimmung heran, die von all denen, die durch die Ande-
rung etwas verloren hatten — Stidtern, Geistlichen, abge-
setzten Schulmeistern — geschiekt genithrt wurde, Die neuen
Lehrer waren verhalt; in Stadel bei Dielsdorf stiirmte man
das Schulhaus und vernichtete die neuen Scherrschen Lehr-
mittel, weil sie zu wenig fromm seien, Als die Regierung den
freisinnigen Dr. David Straufl als Lehrer der Theologie an
die Universitit Ziirich berief, wurde unter dem Rufe: . Die
eligion ist in Gefahr“, dessen sofortice Absetzung verlangt,
Straufy hatte nimlich ein Buch, ,Das Leben Jesu® geschrichen,
in welchem er den grofien Religionsstifter nicht als Sohn
Gottes, sondern als Mensch darstellte, Dieses Buch machte
den jungen Gelehrten berithmt und verhalit, und die streng-
gliubigen Geistlichen stellten Strauly als Gottesleugner und
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Gotteslisterer dar. Selbst als die* Regierung nachgab, und
Straufs, noch bevor er in Ziirich eingetroffen war, entliefs, gab
sich das Glaubenskomitee, an dessen Spitze Hiirlimann-
Landis in Richterswil und Pfarrer Bernhard Hirzel in
Pfiflikon standen, nicht zufrieden. Am 6. September 1839
lies Hirzel Sturm liuten, und aus allen Gemeinden des Ober-
landes zogen bewaflnete Haufen gegen die Stadt. Wihrend
vom See her und aus andern Kantonsteilen stets neue Zuziige
oegen Zirich heranmarschierten, kam es auf dem Miinster-
platze zu einem Zusammenstols mit dem Militir, Die Regierung
dankte ab und wurde durch eine konservative ersetzt. Iiir
freisinnige Geistliche und Lehrer begannen schwere Zeiten,
Thomas Scherr wurde entlassen, und fand im Thurgau ein
neues I'eld segensreicher Arbeit.

b) Weitere Riichschldge.

Auch anderwiirts versuchten die Konservativen, wieder
ans Ruder zu gelangen. :

In Luzern erlangte ein reicher Bauer, L.eu von Kber-
sol, durch glihende Ifrommigkeit und Beredtsamkeit grofe
Volkstiimlichkeit. Gemeinsam mit dem Staatsschreiber Sieg-
wart-Miiller verstand er es, dem Volke Angst vor den reli-
cgionsgefiihrlichen Liberalen einzuflofien. So kamen Staat und
Schule wieder unter die Herrschaft der Kirche.

Im Kanton Aargau erhob sich das katholische Freiamt
gegen die liberale Regierung. Die Glocken liuteten Sturm
und das von Geistlichen aufgewiegelte Volk marschierte gegen
Aarau, Die liberale Regierung zeigte aber mehr Fevtigkeit als
die ziircherische. Thre Truppen schlugen die Aufstindischen
aufs Haupt; dann wurden zur Strafe sidmtliche Kloster auf-
gehoben.

[lI.. Das Werden des schweiz. Bundesstaates.
' 1. Der erste Versuch 1833.

Der liberale Umschwung in den Kantonen hatte nur
Wert, wenn die Krrungenschaften — besonders die Iirleichterung
in Handel, Verkehr, Niederlassung - auf dem Gebiet der
ganzen Schweiz Geltung erlangten. So versuchten die Liberalen
eine Anderung des Bundesvertrages durchzusetzen.  Sie
scheiterte aber am Widerstande der Tagsatzung, Zugleich
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riefen die Basler- und Schwyzerwirren einer solchen Krregung,
daly sich einerseits die liberalen, anderseits die konservativen
Kantone in besonderen Vereinigungen enge zusammenschlossen,
Eine einige, starke Schweiz schien in weite Ferne gertickt.

2. Die Kloster- und Jesuitenfrage.

Anfangs der 40er Jahre spitzten sich die Gegensiitze
immer mehr zu. Luzern und die {brigen katholischen
Kantone verlangten drohend die Wiederherstellung der aar-
cauischen Kloster. Schliellich gab der Aargau soweil nach,
daly er die vier IFrauenkloster wieder errichtete. Dagegen
verlangte Seminardirektor Augustin Keller die Wegweisung
der Jesuiten aus dem Gebiete der Schweiz. Dem wurde nicht
Folge gegeben: ja Luzern, das Haupt der Konservativen, berief
den Liberalen zum Trotz diesen Orden; er sollte die Leitung
der hoheren stidtischen Schulen tibernehmen.

3. Die Freischarenziige 1844 und 45.

Nun suchten die Luzerner Liberalen mit Hilfe von FFreunden
aus andern Kantonen das konservative Regiment gewaltsam
zu stiivzen.  Zweimal wurden bewaffnete Einfille unter mili-
tiarischer Leitung ins Luzernergebiet unternommen; aber beide
Freischarvenziige endeten ungliicklich.  Einkerkerungen und
harte Strafen wurden tber die Teilnehmer aus dem eigenen
Kanton verhiingt.

Fir die Gefangenen, die aus anderen Kantonen stammten,
mubte ein Losegeld von 350,000 Kr. bezahlt werden, Dr.
Steiger, der gefangene Fihrer der Stadtliberalen, wurde
zum Tode verurteilt, konnte aber mit Hiilfe seiner Ireunde
fliichten. Dagegen fiel Leu von Ibersol in seinem eigenen
Hause durch die Kugel eines elenden Morders.

Die Freischarenzeit erregte alle schweizerischen, Libe-
ralen in auberordentlicher Weise. In Ziirich bewirkte sie
sogar den Sturz der Konservativen Regierung.

4. Der Sonderbund.

Infolge der Ireischarenziige erweiterten die katholischen
Orte ihren Bund zu einem Sonderbund, iéhnlich dem
borromiischen. Sie versprachen einander bewalfnete Hilfe
und wiihlten einen Kriegsrat. In Wien, Paris und Turin
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kniipften sie durch ihren gewandten Sekretir Bernhard Meyer

Unterhandlungen an. Aber der Sonderbund, der den Interessen

des gesamten Schweizerlandes so offenbar entgegenstand, ver-

wischte die religiose Seite des Streites; jetzt handelte es sich

nicht mehr um Kloster und Jesuiten, das IFFeldgeschrei lautete :
SHie Sechweizerbund, dort Sonderbund®,

Im Vertrauen auf die Hiilfe der fremden Michte fiithrten
die Gesandten der Sonderbundskantone auf der Tagsatzung
eine trotzige Sprache. Aber 1847 kam eine liberale Mehrheit
gegen sie zu Stande. Diese beschlofi die Auflisung des
Sonderbundes, diec Bundesrevision und die Aus-
weisung der Jesuiten.

Die Sonderbundskantone trafen, von der Geistlichkeit
cifrig unterstiitzt, ihre Kriegsvorbereitungen. Sie wiihlten
Salis-Soglio, einen konservativen reformierten Biindner,
zum General,  So mulite denn das Schwert entscheiden.

5, Der Feldzug.

Das Gebiet des Sonderbundes bestand aus den Urkantonen
mit Luzern und Zug, dem Wallis und dem Kanton Freiburg.
In der Urschweiz kommandierte Salis-Soglio, Wallis und
Freiburg besafien eigene Itihrer.  Die Streitmacht betrug
37,000 Milizen und 47,000 Mann Landsturm.

Dieser Macht stand die tiber 100,000 Mann starke eid-
genossische Armee unter Dufours Kommando gut bewalTnet
und geschult gegeniiber.,  General Dufour, der beste
schweizerische Oflizier, hatte seine Ausbildung unter Napoleon
erhalten, und sich in der Leitune der Militirschule zu 'Thun
ausgezeichnet.  Sein Plan war, den Krieg rasch und moglichst
unblutig zu beenden.

Ohne Schwertstreich fiel IFreiburg; dann vereinigte Dufour
seine Truppen zum Angrifl’ auf Luzern, das Haupt des Sonder-
bundes, Auch Zug kapitulierte, Salis-Soglio besetzte nun
den Rooterberg zwischen Reulh und Zugersee und bereitete
sich zur hartnickigen Verteidigung vor.  Aber nach heftigen
(efeehten bei Honau, Meierskappel und Gislikon wurde
die Sonderbundsarmee zum Rickzug auf Luzern gezwungen.,

Dort herrschte grofie Verwirrung. Regierung und Priester-
partei, ja selbst der General, flohen auf einem  Dampfboot
nach Flielen; die eidgenossischen Truppen marschierten in
Luzern ein.  Rasch unterwarfen sich auch die tibrigen Kantone.
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Nur 25 Tage hatte der Feldzug gedauert, die eidgenossische
Armee hatte 78 Tote und 250 Verwundete; die Verluste des
Sonderbundes waren noch geringer.

Die Unterlegenen fanden milde Sieger. Zwar wurden
sie zur Bezahlung der Kriegskosten von 5 Millionen Fr. an-
gehalten; nachdem aber etwas mehr als !5 daran bezahlt
war, ibernahm die Bundeskasse den Rest.

Das Ausland machte Miene, fiir den unterlegenen Sonder-
bund einzutreten, nur Kngland wirkte dem erfolgreich ent-
gegen, Als dann 1848 ein wilder Revolutionssturm Kuropa
durchbrauste, konnte die Iidgenossenschaft ungestort die
Bundesrevision vornehmen.

[V. Unter dem neuen Bunde.
1. Die Bundesverfassung.”

Im Jahre 1848 erhielt die Schweiz ihre neue Verfassung,
Sie wandelte die Eidgenossenschaft in einen starken Bundes-
staat um, ohne die Selbstindigkeit der Kantone zu vernichten,

a) Bundesbehiorden: Fine oberste Regierung, der Bun-
desrat, besorgt die Leitung des Landes. Ir besteht aus
sieben Mitgliedern, die von der Bundesversammlung ge-
wiithlt werden.

Diese beriit die Gesetze und wird vom National- und
Stinderat gebildet. Ersterer wird vom Volke gewiihit; auf
je 20,000 Einwohner kommt ein Mitglied. In den Stinde-
rat schickt jeder Kanton zwei Vertreter. Diese Behorden haben
thren Sitz in der Bundesstadt Bern.

Das oberste Gericht ist das Bundesgericht, das seit
1874 stindig in Lausanne tagt und von der Bundesversamm-
lung gewiihlt wird,

b) Die Aufgaben des Bundes sind: Wahrung der Un-
abhiingicgkeit nach aufien, Pflege von Ruhe uud Ordnung im
Innern, Schutz der Rechte und Ireiheiten der Biirger, sowie
IForderung ihrer Wohlfahrt.

¢) Die Rechle des Bundes erstrecken sich auf: Be-
schliisse iiber Krieg und Frieden, Biindnisse und Vertrige mit

*Die Bundesverfassung gehort ins Pensum der Il Klasse. Hier
kann nur eine knappe Ubersicht geboten werden.
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dem Ausland, Miinz-, Zoll- und Postwesen, Ausbildung und
Verwendung des Bundesheeres,

d) Rechte der DBiirger: Dem Volke wurde Rechts-
gleichheit, Glaubens-, (Gewissens-, Niederlassungs-, Gewerbe-
und Handelsfreiheit, sowie Vereins- und Petitionsrecht garan-
tiert. Jeder Biirger ist wehrpflichtig.

Die neue Verfassung wurde von 15'/e Kantonen mit
1,900,000 Einwohnern angenommen. 6'/e Kantone mit 290,000
Einwohnern stimmten dagegen,

2. Der Neuenburgerhandel.

‘Der neue Bund erhielt rasch Gelegenheit, sich zu be-
wiithren. Infolge seiner Doppelstellung als Schweizerkanton
und preubiisches Firstentum war der Kanton Neuenburg in
zwel Parteien getrennt. Die Konservativen, darunter die An-
gehorigen des alten Adels, hielten zum Konig und wiinschten
Anschlufs an Preufien, die liberalen Republikaner dagegen
forderten die vollice Trennung von diesem Lande. Wiihrend
des -Sonderbundskrieges liels die konservative Regierung ihre
Truppen nicht ausriicken und wurde deshalb gebiifit; bald
darauf beherbergte sie auch die fremden Gesandten, welche
die Schweiz verhindern wollten, sich eine neue Verfassung zu
geben.

Als aber die Februarrevolution die (Gesandten schleunigst
nach Hause rief, erhoben sich die radikalen Jurassier, die
,;Montagnards®* von La Chaux de Fonds und Le Locle, be-
michtigten sich des Schlosses und erklirten die Trennung
von Preufien. Die Tagsatzung genehmigte diesen Schritt und
Friedrich Wilhem IV., Konig von Preufien, konnte infolge der
Revolution im eigenen Lande die Befreiung nicht verhindern;
doch hielt er seine Anspriiche aufrecht.

1856 versuchten die Royalisten durch einen . Putsch*
die gewaltsame Wiederherstellung der alten Herrschaft, indem
sie auf dem Schlosse die Preufienfahne aufpflanzten. Aber die
Montagnards holten sie wieder herunter und machten ein
halbes Tausend Gefangene., Achtzig davon wurden vor ein
eidgendssisches Gericht gestellt.  Darauf drohte Preuffen mit
Krieg. Die Schweiz stellte unter Dufour ein Heer an die
Nordgrenze; die Lage war kritisch. Da vermittelten England
und Frankreich einen Frieden. Preufien verzichtete auf seine
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Herrschaftsrechte; die Schweiz gab die (efangenen frei und
bezahlte die Kosten.

3. Die demokratische Bewegung.

Im Laufe der Zeit geniigten die liberalen Verfassungen der
dreibiger Jahre, die alle Gewalt in die Hinde der Volksver-
treter gelegt hatten, nicht mehr. Das Volk verlangte grolieren
Anteil an den Staatsgeschiften und Entlastung der weniger
Bemittelten. Es ging der Ruf: Nicht nur alles fiir das Volk,
sondern auch alles durch das Volk. Von den Liberalen
trennte sich die Partei der Demokraten ab (Demokratic =
Volksherrschaft). Am bedeutungsvollsten wurde diese neue
Bewegung wiederum im Kanton Ziirich. Nach vier miich-
tigen Volksversammlungen in Ziirich, Winterthur, Uster und
Biilach, die alle am gleichen Tage (Ende 1867) stattfanden,
erfolgte dort 1868 die demokratische Umwandlung. Das Volk
erhielt das Recht, iiber alle von seinen Vertretern (Kantons-
rat) erlassenen Gesetze abzustimmen. (Referendum = vors
Volk bringen), ferner durfte es, wenn 5000 Biirger ihre Unter-
schrift dazu gaben, selber Gesetzesvorschlige einbringen,
(Initiative = Inangriffnahme einer Handlung.) Auch die Wahl
des Regierungsrates und der Bezirksbehirden ging in seine
Hand tber. Zur Erleichterung der drmern Volksklassen tiber-
nahm der Staat die Ausriistung des Wehrmannes; der Schul-
besuch wurde unentgeltlich, der Salzpreis herabgesetzt; die
neue Kantonalbank erlaubte die Beschaffung von Geld zu
einem ertriglichen Zinsfuli und endlich verlegte ein neues
Steuersystem (Progressivsteuer), das fir die grofiern Vermogen
und Einkommen hohere Steueransiitze brachte, die Abgaben
in stirkerem Male auf die Reichen und Wohlhabenden,

Von Zirich aus fafite die Demokratie raseh in anderen
Kantonen Wurzel und fithrte sehlieflich zu dhnlichen Bestre-
bungen aufl dem Gebiete des Bundes, indem 1874 die Bundes-
verfassung abgeindert wurde,

4. Yermehrte staatliche Einheit.

Seit dieser Bundesrevision hat das Bestreben, in der
Schweiz gleichmiiligere und einheitlichere Zustinde zu schaffen,
grobe Krfolge zu verzeichnen, Zuniichst wurde das metrische
Mafi- und Gewichtssystem eingefiihrt. Das Fabrik-
gesetz regelt die Arbeitszeit und die Verwendung junger
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Arbeitskrifte in den Fabriken. Das Haftpflichtgesetz
sichert den in Betrieben Verungliickten eine Intschiadigung.
IFiir eine zu erlassende Kranken- und Unfallversicherung
besteht ein Fonds von 20 Mill. IFr. Die Volksschule und
eine Menge anderer Unterrichtsanstalten werden vom Bunde
unterstiitzt. Das Alkoholmonopol iibergibt dem Bunde
die Herstellung und den Verkauf gebrannter Wasser:; '/1o des
Reinertrages wird zur Bekimpfung der Trunksucht verwendet.
Die Eisenbahnen sind (1898) um zirka eine Milliarde Fr.
erworben worden. Die Nationalbank, die allein das Recht
hat, Noten auszugeben, hat 1907 ihre Titigkeit aufgenommen,
Im gleichen Jahre erfuhr das Militidrwesen dadurch eine
Verbesserung, daly die Dienstzeit auf die jiingeren Jahre ver-
legt wurde. Das neue Zivilgesetzbuch, das 1912 in
Kraft treten wird, bringt gleiches Recht fir alle, hebt also
die 25 verschiedenen Rechtszustinde auf.

5. Stellung der Schweiz zum Auslande.

Die Stirkung des schweizerischen Staatswesens hat seine
Stellung unter den Vdélkern Kuropas entschieden giinstig be-
cinflulit. Ihre Unabhiingigkeit wurde von keiner Seite angetastet,
obgleich ihre freiheitlichen Kinrichtungen den monarchischen
Staaten nicht eben erwiinscht sein konnten., Zum Teil aul An-
regung der Schweiz hin sind in der letzten Zeit eine Reihe
von Vertrigen zwischen den wichtigsten Vilkern der Erde
zustande gekommen, die besonders den Erleichterungen des
Verkehrs zu dienen haben. Unserem Lande ist die KEhre zu
teil geworden, Sitz dieser internationalen Amter zu
werden, zu  deren Direktoren gewdhnlich hervorragende
Schweizer gewihlt werden. (Weltpostverein, Telegraphenamt,
Frachtverkehr ete.)

Aufl Anregung des Genfer Henri Dunant wurde die
Genfer Konvention (rotes Kreuz) gegriindet, der alle Kultur-
violker der Krde angehoren und welehe die Schrecken des
Krieges dadurch zu mildern versucht, dafi sie Verwundete
und Sanititspersonal als unverletzlich erklirt.  Mehrmals
hatten Schweizer Staatsmiinner bei internationalen Schieds-
gerichten mitzuwirken, ein Zeichen, daff man ihre Tichtig-
keit auch im Auslande zu schitzen wulte.
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V. Das tolle Jahr (1848).

Der gliickliche Verlauf des Sonderbundskrieges lies auch
anderwirts die freiheitlichen Bestrebungen hell emporlodern;
als neues Ziel kam die Forderung hinzu, die durch gleiche
Sitte und Sprache verwandten Vilker zu einem eigenen,
selbstiindigen Staat zu vereinigen,

1. Die Throne wanken.
a) Die Januvarrevolution. (Italien.)

Italien machte den Anfang. Verschiedene Regenten wurden
verjagt, wihrend andere durch Erteilung einer Verfassung
und Berufung liberaler Minister den Sturm beschwiren konnten,

In erbitterten Stralienkimpfen wurden die Osterreicher aus
Mailand und Venedig hinausgeworfen. Alle Patrioten sammelten
sich unter der Fihrung des Konigs von Sardinien, um die
verhalite Fremdherrschaft abzuschiitteln.

b) Die Februarrevolution. (Frankreich.)

In Frankreich stiitzte der Biirgerkonig Louis Philippe
seine Macht auf die Reichen. Nur sie konnten wiihlen und
gewiihlt werden. So kam es, daly die Gesetzgebung die reichen
Fabrikanten und Kaufleute begiinstigte, indem sie die Einfuhr
von Woll- und Baumwollwaren verbot und auf andere Ge-
brauchsartikel hohe Zolle legte. Der Konig selber war das
Vorbild des neuen Geldadels, dessen Bestreben dahin ging,
sich mit allen Mitteln zu bereichern. . Enrichissez-vous!“ war
die Losung.

In den Stidten und ihren Vororten nahm das Fabrik-
wesen einen gewaltigen Aufschwung. Tausende von fleilfigen
Hiinden, durch keine Gesetzgebung geschiitzt, mehrten um
geringen Lohn die Reichtiimer anderer. Mehrmals versuchten
diese Arbeitermassen ihre traurige Lebenslage gewaltsam zu
verbessern; aber stets wurden sie von der Regierung mit
Polizei und Militir unterdriickt, ihre Vereinigungen aufgelost
und verboten. EKigensinnig verschlofi sich der Konig jeder
warnenden Stimme, und alle Wiinsche nach einem besseren
Wahlgesetz wurden abgewiesen, So erfolgte im Februar
1848 ein Aufstand der Hauptstadt, der infolge eines Kampfes
zwischen Arbeitern und Soldaten zur Revolution wuchs.
Hunderte von Barrikaden erhoben sich in einer Nacht, und
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der Konig fand nicht den Mut, den Kampf aufzunehmen.
Wiihrend die Truppen abzogen und der Konig nach Kngland
floh, pliinderte der Pibel die Tuilerien und besetzte das Stadt-
haus. Kine provisorische Regierung wurde eingesetzt und die
Republik proklamiert.

¢) Die Mdrzrevolution. (Deutsches Reich.)

Die Deutschen hatten bei der Iirhebung gegen Napoleon 1.
gehofft, ein einiges und freies Volk zu werden, aber der Bund,
der an die Stelle des alten deutschen Reiches trat, war ein
lockerer Kraftloser Staatenbund.

Unter Osterreichs Leitung tagte in Frankfurt a. M. der
Bundestag, eine Vereinigcung der Gesandten der 39 ver-
schiedenen Bundesglieder.  Metternichs unheilvoller Einfluf;
lihmte jede Kntwicklung und verunmdaglichte jede Neuerung.

Die Februarrevolution wirkte wie ein Blitzstrahl auf
Deutschland und brachte alles in revolutionire Gihrung.

In Wien rissen die Studenten die Bevilkerung zum
Aufstande hin. Metternich mulite sich vor der Volkswut nach
England fliichten und dem Kaiser wurde das Versprechen,
cine Verfassung zu erlassen, abgetrotzt. Als die Hauptstadt
in die Hand der unruhigen Volksmassen geriet, fliichiete die
kaiserliche I'amilie, Das habsburgische Reich schien aus den
Fugen zu gehen; denn die verschiedenen Volker: Ialiener,
Slaven, Magyaren, beniitzten die Verlegenheit der Regierung,
um die Selbstindigkeit zu erzwingen.

Unter Iiihrung Ludwig Kossuths, eines Mannes von
hinreifiender Beredtsamkeit, erhielt Ungarn wirklich eine eigene
Regierung, so dal es mit Osterreich nur noch durch die Person
des Herrschers zusammenhing. '

Auch in Berlin loderte die Revolution in hellen I'lammen
auf, Barrikaden erhoben sich; zwischen Militar und Bevolkerung
tobte ein heftiger Kampf, bis der Konig die Truppen aus
der Stadt zuriickzog, eine verfassungsmilfiige Regierung und
Unterstiitzung der deutschen Kinheitsbewegung versprach.

Das ganze Reich befand sich in einem KFreudentaumel.
Allerorts mufiten die Regenten, um ihre Throne zu retten, den
Volkswiinschen nachgeben. Nun sollte auch das so sehnlich
ertriumte einige, deutsche Reich erstehen. In Frankfurt a. M.
versammelte sich ein durch das deutsche Volk gewihltes Par-
lament, um Deutschland in einen michtigen Bundesstaat,
mit einem Kaiser an der Spitze, umzuwandeln.
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2. Der Sieg der Regierungen.

a) Die Junischlachi.

Die Pariser Februarrevolution war das Werk der Blusen-
minner (Arbeiter), die sich diesmal nicht bei Seite schieben
liefien. Sie erzwangen das Recht auf Arbeit. In den National-
werkstitten wurde das arbeitslose, hungernde Volk be-
schiftigt. Da infolge der Revolution alle Gewerbe und Indu-
strieen stockten, schwoll das Heer der Beschiiftigten bald auf
tiber 100,000 Kopfe an, sodafi die tidglichen Ausgaben auf
etwa 200,000 Franken stiegen. Einnahmen waren keine zu
verzeichnen, da besonders Erdarbeiten ausgefiithrt wurden. So
stiegen die Steuern rasch um 45 °/o, was grofier Unzufrieden-
heit rief. Zudem zeigte die Wahl der Abgeordneten, daf
die Republik nur in den grofien Stidten ihre Stiitze hatte,
wihrend die Landschaft durchaus monarchisch gesinnt war.
So ging man an die Aufhebung der Nationalwerkstitten, wo-
gegen sich die Arbeiter zur Wehre setzten. In viertiticem
Strallenkampf (Juni) warf General Cavaignac die Aufstin-
dischen nieder. Tausende von Toten bedeckten die Strafen,
Tausende wurden verbannt. Doch nicht ,dem Retter des
Vaterlandes®, Cavaignac, sollte die Frucht des Sieges zufallen.
Mit gewaltiger Mehrheit wurde sein Mitbewerber, Louis
Napoleon, durch Volkswahl zum Priisidenten der Republik
ernannt. Der glinzende Name, die Willfihrigkeit gegenitiber
der Kirche, der Hali der Arbeiter gegen Cavaignac hatten
dessen Wahl ermdoglicht.

b) Das MiBlingen der deutschen Kinigung.

Obgleich das Frankfurter Parlament viele hervorragende
Minner umfalite, leistete es keine fruchtbare Arbeit. In nutz-
losen Reden lief man die kostbarste Zeit verstreichen; die
revolutioniire Begeisterung flaute ab, und die Fiirsten bentitzten
die Gelegenheit, ihre Macht neu zu stirken. — Unterdes stritt
das Parlament tiber die Frage, wem die Leitung des geeinigten
Reiches zufallen sollte. s war nicht daran zu denken, daf
einer der zwei Grofstaaten Preufen und Osterreich sich dem
andern unterordnen werde; deshalb erlangten schliefilich die
Kleindeutschen, die Preufiens KFihrung unter Ausschlufy
Osterreichs vom Bunde verlangten, den Sieg tiber die Grof-
deutschen, die Osterreich auch weiter im Bunde und an
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dessen Spitze sehen wollten. Weil aber der Preuflenkonig die
Kaiserkrone ausschlug, brach das Parlament zusammen und
als der Rest in Stuttgart weiter tagte, wurde er durth Sol-
daten auseinander getrieben. Vergebens erfolgten Aufstinde
in Siiddeutschland, um die Einigung zu erzwingen, oder eine
Republik einzurichten; preufiische Waffen erstickten in blu-
tigen Kimpfen den Widerstand.

¢) Die Wiederherstellung der Osterreichischen Monarchie.

Auch der schwerbedrohten habsburgischen Monarchie
gelang es, sich wieder zu befestigen. Die Hauptherde der
Revolution, Prag und Wien, wurden erstiirmt, die Hauptfiihrer
hingerichtet, alle Versprechungen zuriickgenommen. Nachdem
man ferner die italienischen Provinzen durch die Besiegung
Sardiniens zuriickgewonnenhatte, sollte auch Ungarn wieder
in die alte Abhingigkeit hinabsinken. Der neue Kaiser Franz
Joseph versagte den Rechten der Ungarn die Bestitigung,
da trennte sich dieses vollig von Osterreich ab. Vergeblich
versuchten die dsterreichischen Heere, Ungarn mit Gewalt zur
Unterwerfung zu bringen; sie wurden aus dem Lande ge-
schlagen. Nun erbat sich aber der Kaiser die Hiilfe Rufllands,
das bereitwillig die Hand dazu bot, das ungliickliche Land
niederzuwerfen. Der Ubermacht mubten die Ungarn, deren
Fiihrer zudem uneinig waren, erliegen. Ein schreckliches Blut-
gericht erging tiber die Hiupter der Abgefallenen. Ungarn
verlor alle Freiheiten. Kinkerkerung, Verbannung und gehiis-
sige Verfolgung verbreitete Grabesstille iiber das niedergetretene
Land.

Bearbeiter: D»r. H. Gubler, Zirich 1II.

G. Bildung nationaler Reiche.

[. Die Einigung Italiens.

1. Staatliche Zerrissenheit und Fremdherrschaft.

Seit Jahrhunderten zerfiel die Apenninenhalbinsel in eine
Unzahl kleiner Reiche. Die Zeit nach der franzosischen Re-
volution hatte zwar auch hier andere Verhiltnisse und mehr
Einheit gebracht, aber nach Napoleons Sturz kehrten die ver-



— 118 —

triebenen Herrscher, die meist fremden IFlirstenhiusern an-
gehorten, wieder zuriick. Neapel-Sizilien stand als ,Konigreich
beider ‘Sizilien® unter den Bourbonen; der Papst gebot iiber
den Kirchenstaat, d. h. tiber Rom und einen grofien Teil von
Mittelitalien; Verwandte des osterreichischen Kaiserhauses
herrschten iiber das Grofiherzogtum Toskana und die Herzog-
tiimer Modena und Parma; Venetien und die Lombardei waren
osterreichisches Gebiet und nur der Rest, Piemont, Sardinien
und das heute franzdsische Savoyen standen als . Konigreich
beider Sardinien“ unter einheimischen Herrschern, dem Iiir-
stenhaus der Savoyer. Schwer lastete tiberall der Einflufy des
ritckschrittlichen Osterreich auf dem armen Lande.

2. Yerschworungen und Befreiungsversuche.

Um die Fremdherrschaft abzuschiitteln und ein einiges
Italien zu bilden, waren im Anfang des XIX. Jahrhunderts
(zeheimbiinde entstanden. Die bedeutendste dieser Vereini-
gungen, die der ,Carbonari®, zihlte bald tiber 60,000 Mit-
olieder, darunter viele Gelehrte und Offiziere. Aber alle Be-
freiungsversuche wurden durch 0Osterreichische Bajonette
unterdriickt, Durch Verbannung und Einkerkerung der Teil-
nehmer glaubten die Herrseher den nationalen (zedanken unter-
driicken zu konnen. Vergebens! Das Wort: ,Wir Italiener
alle sind Sohne einer gemeinsamen, schonen und wenn wir
wollen, gliicklichen und starken Mutter* fand michtigen
Wiederhall.  Eine neue Verbindung der Patrioten, an deren
Spitze der feurige Mazzini stand, ,das junge Italien“, einigte
alle freiheitlich denkenden Minner. Man wollte endlich gegen
die schlimmste der drei Landplagen (Fieber- Pfaffen - Deutsche),
die I'remdherrschaft, vorgehen. In der Lombardei und in
Venetien, wo das osterreichische Polizeiregiment besonders
verhalt war, brach man allen Verkehr mit den Fremden ab.
Die Einheimischen verliefen die Restaurants, wenn oster-
reichische Olffiziere eintraten. Sogar des Tabaks und Lotterie-
spiels enthielt man sich, um die Einnahmen der Regierung
zu schmiilern.

3. Sardinien im Kampf gegen Osterreich 1848/49

Das Beispiel, das soeben die Schweiz gegeben, reizte die
Italiener zur Nacheiferung. Italien sollte nicht mehr blofs ein
ygeographischer Begriff“ sein. In den grofieren Staaten erzwang
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sich das Volk freiheitlichere Zustinde (Verfassungen) und
Parma und Modena verjagten ihre verhaflten Herrscher. Auf
die Kunde von den Ereignissen in Paris und Wien erhoben
sich auch die Lombardei und Venetien. Karl Albert
von Sardinien, der Papst und Toskana konnten sich der all-
gemeinen Begeisterung nicht entziehen und lieffen ihre Truppen
in der Lombardei einriicken. Notgedrungen schlofy sich auch
Neapel an, ,Italien wird die Einigung ganz allein zu stande
bringen“, jubelte das Volk. Aber man hatte den Gegner unter-
schitzt. Der tiichtige dsterreichische Feldmarschall Radetzky
hielt im Festungsviereck Peschiera -Verona - Mantua - Legnago
stand. Dazu kam die Uneinigkeit der Italiener. Die republi-
kanische Partei unter Mazzini erregte Unruhen, sodali die
meisten Hilfsvolker zuriickgezogen wurden, So mulite Karl
Albert in neunstiindigem Heldenkampfe bei Custozza erliegen.
Mailand fiel wieder an Osterreich. Nach einer zweiten Nieder-
lage (1849) dankte er, entmutigt durch die Gegnerschaft der
Republikaner und den Abfall der Ifiirsten, ab, nachdem er
vergeblich im Kugelregen den Tod gesucht hatte. Nur so
konnte der hochherzige Konig Sardinien einen ordentlichen
Frieden sichern.

Die Angst vor dem Volke war vorbei; unter dem Schutze
der oOsterreichischen Bajonette kehrten die alten Zustinde
zuriick. In Rom, wo unter dem Freischarenfiihrer Garibaldi
die Republikaner eine Zeit lang die Oberhand gewonnen hatten,
zog der Papst wieder ein. In hiflichem Rachedurst liefy er
in einem Jahre 1644 . politische Verbrecher“ hinrichten. Graf
Haynau bestrafte die Stadt Brescia, die im Riicken der oster-
reichischen Armee einen Aufstand erhoben hatte, mit so un-
menschlicher Grausamkeit, daff ihm der Beiname . die Hyéne
von Brescia® fiir alle Zeiten blieb. In Neapel sah man ehe-
malige Generile und Minister mit gemeinen Verbrechern,
Dieben und Mordern, auf den Galeeren.

4. Camillo Cavour.

Nach 1849 war Sardinien unter Viktor Emanuel der
einzige Staat, der dem italienischen Volke Wort hielt und ihm
seine I'reiheiten liell. Hier sammelten sich die verbannten
Patrioten der ganzen Halbinsel. An der Spitze der sardinischen
Regierung stand in dieser Zeit der treffliche Graf Cavour.
Sein Ziel war die Befreiung Italiens von der Fremdherrschaft
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und dessen Einigung unter dem sovoyischen Konigshause.
Es gelang ihm, auch die Republikaner fiir seine Bestrebungen
zu gewinnen und so die nétige Einheit fiir einen neuen Kampf
zu erzielen. Vor allem bestrebte er sich, Sardinien fiir seine
Rolle im Befreiungskrieg geeignet zu machen. Zur Hebung
des Wohlstandes lief} er Eisenbahnen bauen, Seehiifen anlegen.
Er schloff mit dem Ausland Handelsvertrige ab, grindete
Schulen und stirkte die Wehrkraft des Landes. Zum Schutze
der Flotte wurde der Hafen von Spezia befestigt. Alessandria
versah er mit 100 neuen Kanonen. Doch war es ihm klar,
daf Sardinien ohne Bundesgenossen Osterreich nicht gewachsen
sel. Deshalb suchte er sich England und IFrankreich giinstig
zu stimmen, indem er 15,000 Sardinier am Krimkrieg, den
die beiden Westméichte gegen Rufiland fiihrten, teilnehmen liefs.

5. Die Befreiung der Lombardei.

Allein Napoleon zogerte, auf die Wiinsche Cavours und
der italienischen Patrioten einzugehen. Da beschleunigte ein
unerwartetes Ereignis die Entschliisse des Franzosenkaisers.
Als er am 18. Januar 1858 ins Theater fuhr, platzte vor
seinem Wagen eine Bombe, die 10 Personen totete und 140
verletzte. Napoleon selber blieb unverletzt. Der Urheber des
Anschlages war der italienische Gral Orsinl. Er hatte den
Kaiser toten wollen, weil dieser sich Italiens nicht annehmen
wollte, trotzdem er einst selber dem Bunde der Carbonari
angehort hatte. Noch aus dem Gefiingnis schrieb Orsini an
Napoleon: ,Befreien Sie mein Vaterland, und der Segen von
23 Millionen Biirgern wird lhnen auf die Nachwelt folgen.“
Die Besorgnis vor weitern Anschligen und die.Aussicht fir
Frankreich einen Gewinn zu holen, veranlafiten nun den Kaiser
zum Biindnis mit Sardinien. Vor dem vereinigten franzosisch-
sardinischen Heere mufliten die Osterreicher zuriickweichen,
Nach der blutigen Schlacht von Magenta zogen Napoleon
und Viktor Emanuel unter dem Jubel der Bevilkerung in
Mailand ein. ,Italien soll frei sein bis zur Adrial“ versprach
der Kaiser den Patrioten, und der nachfolgende grolie Sieg
bei Solferino schien das Wort wahr zu machen. Allein Na-
poleons Siegeszug hatte das Militrauen Preufiens geweckt. Es
schien nicht tbel Lust zu haben, Frankreich am Rhein an-
zugreifen. Der Kaiser sah sich gezwungen, einen Irieden zu
schliefen, der wenigstens die Lombardei an Sardinien brachte.
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Allerdings mufite Viktor Emanuel dafiir dem Franzosenkaiser
sein Stammland Savoyen und Nizza, die Heimatstadt Gari-
baldis, tiberlassen. Zum grofiten Leidwesen der Palrioten blieb
Venetien junerlost®,

6. Der Anschlull Mittelitaliens. 1860.

Noch wiihrend des Kampfes mit Osterreich hatte das
Volk in den Kleinstaaten Parma und Modena, sowie in Tos-
kana die Firsten zur Flucht veranlafit und den Anschluff an
Sardinien erklirt. -Nach den Bestimmungen des Friedens sollten
diese fremden Herrscher wieder in ihre ,Rechie* eingesetzt
werden, aber dagegen striubten sich die Untertanen. Einmiitig
beschlossen sie in grofien Volksversammlungen, zu Sardinien
gehoren zu wollen und da Napoleon keine Einmischung Oster-
reichs zugunsten dieser Fiirsten duldete, wurden die (iebiete
Sardinien angegliedert.

7. Garibaldi erobert das Kénigreich beider Sizilien. 1860.

Wiihrend des Krieges hatte sich der aus Nizza stammende
kithne Freischarenfiihrer Garibaldi hervorgetan. Die Erfolge
des Volkes in Mittelitalien ermutigten ihn zu einer tollkiithnen
Tat. Er sammelte in Genua zirka 1000 Freiwillige, bemiich-
tigte sich zweier Dampfer und fuhr damit, von Cavour heim-
lich mit Gewehren und Geld unterstiitzt, nach Sizilien, wo er
in Marsila landete. Neapel-Sizilien sollte ebenfalls zum An-
schlufl gezwungen werden. Das Volk jubelte dem bescheidenen
Manne in der roten Bluse, der ,im Namen Viktor Emanuels,
des Konigs*, die Oberleitung gegen die koniglich neapolita-
nischen Truppen {ibernahm, begeistert zu. Trotz ihrer Uber-
legenheit muliten letztere in kiirzester Zeit die Insel riumen.
Und nun kam Garibaldi, ,,der Mann mit dem Herzen von (Gold,
aber dem Nacken eines Stiers®, fast ohne Begleitung nach
Neapel. Der Konig floh. Ohne weitere Kampfe fiel fast das
ganze Konigreich dem Freiheitshelden zu. Jetzt lieli Viktor
Emanuel seine Truppen durch den Kirchenstaat, dessen Norden
und Osten ihm zufielen, in Neapel einmarschieren. - Das letzte
Ziel der Patrioten, Rom, konnte Garibaldi allerdings nicht
erreichen, Uber dem Papst hielt Napoleon seine schiitzende
Hand. Verstimmt zog sich Garibaldi, jede Auszeichnung und
Belohnung verschmiihend, auf sein Felseneiland Caprera bei
Sardinien zuriick.
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8. Die Erwerbung Venetiens. 1866.

Der Einigungsgedanke schlummerte nicht. Viel war zwar
erreicht. Viktor Imanuel trug seit 1861 den stolzen Titel
,Konig von Italien®, aber die Partei (Garibaldis wollte sich
mit dem Bestande des neuen Reiches noch nicht zufrieden
geben. Alle italienisch sprechenden (ebiete, also Venetien und
om, jJa sogar Istrien, Welschtirol und der schweizerische
Tessin sollte angegliedert werden.

1866 zeigte sich endlich Gelegenheit, dem Ziele einen
Schritt niher zu kommen. Preufien fithrte Krieg mit Osterreich
und suchte Freundschaft und Biindnis mit Italien. Viktor
Emanuel ergriff diese Gelegenheit, um Venetien zu gewinnen,
Zowar wurde seine Landarmee bel Custozza geschlagen und
die italienische Flotte bhei Lissa vernichtet, doch erhielt er
dank der Siege des DBundesgenossen Preufien das ersehnte
Venetien. Es war die Belohnung dafiir, - daff er Osterreich
gezwungen hatte, dessen Streitkrifte zu teilen.

9. Italien erhilt eine Hauptstadt. 1870.

Mit der Losung ,Rom oder Tod* hatte Garibaldi zwei-
mal vergeblich versucht, die ewige Stadt zu gewinnen. Aber
erst als Napoleon den Papst 1870 nicht mehr zu schiitzen
vermochte, fiel Rom an Italien. Am 20. September standen
die Truppen Viktor Emanuels vor der Stadt. Als die Piipst-
lichen die Ubergabe verweigerten, schossen die Italiener eine
bresche in die Stadtmauer. Unter ungeheurem Jubel zogen
jetzt die Koniglichen in die Stadt ein. Die piipstlichen Soldner
wurden entwaffnet und in ihre Heimat entlassen. Das geeinigte
Italien hatte seine natiirliche Hauptstadt.

10. Italien als GroBmacht. (Seit 1871.)

Ies war nicht leicht, den neuen Staat zu ordnen. Vor
allem fehlte es an Geld. Ein Hindernis der Entwicklung bil-
dete und bildet zum Teil heute noch der Grofigrundbesitz, der
eine richtige Ausniitzung des Bodens verunmoglicht. Vielerorts
sind die Bauern nur Pichter, die in unwiirdiger Abhiingigkeit
gehalten werden.  Dies und die ungerechte Steuerverteilung
veranlassen jetzt noch Tausende von fleilligen Arbeitern aus-
zuwandern und ihr Glick in der Fremde zu suchen. Bedeu-
tende Industrieen konnten nur im Norden festen Fuly fassen,
wihrend der Siiden weniger regsam ist. Mit der Schulbildung
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stand es im ganzen Lande schlimm, bis 1877 der allgemeine
Schulzwang fiir das 6.—9. Jahr eingefiihrt wurde. Im Siiden
und auf den Inseln aber lifit das Schulwesen immer noch
sehr zu wiinschen, da die Gemeinden, denen der Staat keine
Beitriige leistet, oft dem Unfterricht keine Aufmerksamkeit
schenken wollen oder konnen. Einen Beweis fiir den tiefen
Stand der Bildung bildet die riesige Zahl von Analphabeten.

In neuester Zeit nahm Italien, das sich durch den Ab-
schluff des sog. Dreibundes mit Deutschland und Osterreich
gegen allfillige Feinde zu sichern suchte, dank seiner reichen
Bodenerzeugnisse und seines wachsenden Handels einen un-
verkennbaren Aufschwung.

Il. Die Einigung Deutschlands.

Die Anstrengungen des Volkes, die Kinheit Deutschlands
zu erringen, hatten keinen Krfolg gehabt. Nun tibernahm, iihn-
lich wie Sardinien in Italien, Preufien die Fihrung der na-
tionalen Bestrebungen.

Vorgeschichte Preufiens.

Das Konigreich Preufien ist eine Schopfung der Hohenzollern,
eines ursprimglich in Stiddeutschland begtiterten Adelsgeschlechies. Im
Jahre 1415 erhielt Friedrich von Hohenzollern, der Burggraf von Niirn-
berg, vom Kaiser Sigismund die Markgrafschaft und Kurwiirde von
Brandenburg, das nun den Kern der Hohenzollernschen Besitzungen
bildete. Anfangs des 17. Jahrhunderts gelangten seine Nachfolger in
den Besitz der Landschaft Cleve am Niederrhein und 1618 gewannen
siee das Herzogtum Preufien, ein ehemaliges Ordensland der Deutsch-
ritter, deren Hochmeister Albrecht von Brandenburg zur Reformation
iibergetreten und dessen Stamm nun ausgestorben war. Ifinen tat-
kriftigen Herrscher erhiell das im 30jihrigen Krieg verwistete (rebief
im ,eroflen  Kurfiirsten®  Ifriedrich Wilhelm, der im  westfilischen
Frieden Hinterpommern erwarb und 1675 in der Sechlacht bei Fehr-
bellin den Schweden auch Vorpommern enirifi. Sein Sohn Iriedrich (1)
lief} sich 1701 zum ,Konig in Preufien® ausrufen. Unter seinem Nachfolger
Friedrich Wilhelm erstarkte das Reich namentlich im Innern. Das
preuflische Beamientum wurde vorbildlich, der Schulzwang sorgte fiir
eine gute Volksbildung. Ein geordnetes Heer und eine gefiillte Staats-
kasse verschafften ihm auch Ansehen nach Auflen. So konnie es
Iriedrich ,der Grofie“ 1740 wagen, Maria Theresia von Oslerreich,
als sie von halb Iluropa bedringt war, Schlesien wegzunehmen. Allein
der habsburgische Staal konnte sich halten. Im siebenjihrigen Kriege
(1756—63) muBie sich Preufien gegen Osterreich, Frankreich und
Rufiland verteidigen. Dem Feldherrntalent des Konigs gelang es aber,
den Ansturm der drei Méchte auszuhalten, er behielt schlieBlich Schle-
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sien, und Preufien trat in die Reihe der anerkannten Grofiméchie.
Indem es sich mit Osterreich und Rufiland in das ungliickliche Polen
teilte (1772, 1793, 1795), vergrofierte es sein Gebiet betrichtlich. Der
Wiener Kongrefl brachte ihm nach der Niederschmetterung durch
Napoleon (1806) als Gewinn die nordliche Hilfte Sachsens, so dafl es
neben Osterreich unstreitic der bedeutendste Staat im Deutschen

Bunde wurde.
1. Erstarkung Preuliens.

Konig Friedrich IV. hatte die deutsche Kaiserkrone, - die
ihm das Volk angeboten, als ,einen Reif aus Dreck und Lehm
gebacken® ausgeschlagen, Von ihm war fiir die Einigung nichis
zu erwarten. 1858 aber iibernahm Prinz Wilhelm, ein Soldat
vom Scheitel bis zur Sohle, die Leitung der Staatsgeschiifte.
Die Stirkung des preubischen Heerwesens erschien ihm als
das niichste Ziel. Kr sagte: ,Preuffens Heer mufy michtig und
angesehen sein, um, wenn es gilt, ein schwerwiegendes Gewicht
in die Wagschale legen zu konnen.“ So erfuhr nun das Militéir-
wesen durch Wilhelm und den Kriegsminister v. Roon eine
tiefgreifende Umgestaltung, indem die allgemeine Wehrpflicht,
die bis dahin nur auf dem Papier stand, durchgefiihrt wurde.
Statt 40,000 hob man jihrlich 63,000 Rekruten aus, die je
drei Jahre dienten. Dermalien stieg die Stirke des Heeres
auf 213,000 Mann, Aber die 49 neugeschaffenen Regimenter
kosteten ungeheure Summen, die zu bewilligen die Abgeord-
neten sich weigerten.

2. Bismarck.

Da berief der Konig in seiner Not, zum Schrecken aller
fortsehrittlich (Gesinnten, als Minister Otto v. Bismarck, einen
Junker, der gegen die preufiische Verfassung geeifert und sich
gegen die deutsche Einheit gediuliert hatte. ,Nicht durch Reden
und Parlamentsbeschliisse®, rief der neue Minister den Abgeord-
neten zu, ,werden die grofien Fragen der Zeit entschieden,
sondern durch Blut und EKisen.“ Als sie dennoch ihre Zu-
stimmung zu den Militirausgaben versagten, setzte er in ge-
walttitiger Weise seinen Willen durch, regierte ohne ein Gesetz
iiber den Staatshaushalt und hob, um seine GGegner zu treffen,
sogar die Prebfreiheit auf. Konig Wilhelm, der nahe daran
gewesen war, abzudanken, liei den ebenso gewaltigen, wie
in ganz Deutschland verhafiten Staatsmann gewihren,

Bismarcks Pline gingen bereits dahin, die Leitung Deutsch-
lands in die Hand zu bekommen. Als der osterreichische Kaiser
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eine Kinigung unter seiner Fiithrung anbahnen wollte, wider-
setzte sich Preuflen, indem es an dem einberufenen Fiirsten-
kongrefy keinen Anteil nahm und ihm dadurch jede Bedeutung
raubte.

3. Der schleswig=holsteinische Krieg. 1864.

Seit Jahren lag der deutsche Bund mit Dinemark im
Streit, weil dieses die Rechte Holsteins, eines Bun(resgliedes,
milachtete. 1863 vereinigte Konig Christian, trotzdem vertrag-
lich festgesetzt war, Schleswig und Holstein sollten ,ewig un-
getrennt bleiben®, ersteres mit seinem Reiche.

Aber nun rickten im Namen des Deutschen Bundes
Osterreichische und preubische Truppen in die Grenzlande ein
und warfen die Diinen zuriick. ‘

Uber ‘die Verwaltung der beiden eroberten Herzogtiimer
entspann sich bald ein heftiger Streit. Bismarck hiitte sie
gerne Preuben einverleibt, withrend Osterreich einen neuen
Kleinstaat unter seinem EKinflufy wiinschte. Schliefilich einigte
man sich dahin, daff Preuen Schleswig und Osterreich Holstein
verwalte. Aber auch jetzt horte der Zank nicht auf.

4. Der erste Schritt zur Einigung: Der deutsche Krieg 1866.

Die Machtmittel der beiden (egner, die um die Vorherr-
schaft in Deutschland rangen, schienen auf den ersten Blick
sehr ungleich. Aufier einigen kleinern mittel- und norddeutschen
Gebieten stand — schon aus Hali gegen den gewalttitigen
Bismarck — der ganze Deutsche Bund zu Osterreich., Hingegen
schlofy Italien, das Venetien zu gewinnen hoffte, mit Preufien
einen Schutz- und Trutzbund. Jetzt zeigte sich der Erfolg der
preubSischen Heeresreform. Unter Moltkes Leitung tiberraschten
die mit dem Ziindnadelgewehr, dem ersten praktischen Hinter-
lader, versehenen Preufien die Bundesheere. In drei Tagen
waren Hannover, Kurhessen und Sachsen in ihren Hinden.
Zugleich waren drei Armeen in Bohmen eingefallen. In der
morderischen Schlacht von Koniggriitz (od. Sadowa) schlugen
sie die Osterreicher aufs Haupt und marschierten gegen Wien.
Auch in Siiddeutschland, am Main, waren die preufiischen
Waffen siegreich. Die Erfolge Osterreichs in Italien waren dem
gegeniiber ohne grifiere Bedeutung,

Der Friede brachte Preufien eine gewaltige Machtver-
groflerung: Schleswig-Holstein, Hannover, Kurhessen, Nassau
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und Frankfurt wurden seinem Gebiete einverleibt. Dann wurde
Osterreich aus dem Deutschen Bunde ausgeschlossen. Die fiih-
rende Stellung in Deutschland nahm jetzt Preullen ein, das
durch die Griindung des Norddeutschen Bundes die (zebiete
bis zum Main an sich kettete. Als Bundesprisident und Bundes-
feldherr amtete der Konig von Preuflen. Aus Riicksicht auf
Frankreich verzichtete Bismarck einstweilen auf den Anschlufs
der siiddeutschen Staaten, doch schlofs er mit ihnen einen ge-
heimen Schutz- und Trutzbund. — Durch das erlittene Ungliick
wurde Osterreich auch entgegenkommender gegeniiber Ungarn.
1867 erfolgte ein Ausgleich, nach dem die Monarchie in zwei
Hiilften geteilt wurde, die aber, da sie das Kriegswesen und
den Herrscher gemeinsam haben, nach aufien doch noch als.
ein Reich erscheinen.
5. Der deutsch-franzosische Krieg.
a) Die Veranlassung.

Das zweite franzosische Kaiserreich: Napoleon III.
Napoleon benutzte die Zeit seiner Priisidentschaft vornehmlich
dazu, sich den Weg zum Kaiserthron zu ebnen. Kr verschaffte
seinen Anhéingern die hochsten Offiziersstellen und gewann die
Greistlichkeit durch den Schutz, den er dem Papste angedeihen
lies, Nach dem Gesetze war nun eine Wiederwahl des Priisi-
denten unzulafig. Da lies am 2. Dezember 1851 Napoleon die
bedeutendsten gegnerischen Abgeordneten verhaften und die
Sitzungssile schlieffen. Ein Aufstand, den hierauf die Republi-
kaner erhoben, hatte keinen Erfolg, Paris blieb kalt und lief3
sich . den ,Staatsstreich® gefallen. In einer allgemeinen Volks-
abstimmung wurde Napoleon erst zum Priisidenten auf zehn
Jahre, ein Jahr spiiter zum erblichen Kaiser gewiihlt.

Der neue Herrscher verstand es, die Franzosen vergessen
zu machen, auf welche Weise er aul den Thron gekommen
war. Unter seiner Regierung nahm Frankreich withrend zehn
Jahren unbestritten die erste Stelle in Kuropa ein. Im Krim-
krieg demiitigte Napoleon im Verein mit IEngland und Sardinien
das stolze Rufiland; die italienischen Befreiungskriege brachten
dem franzosischen Heere neue Lorbeeren. Allein in den sech-
ziger Jahren begann der Stern des Kaisers vor dem aufsteigen-
den Preuflen zu erbleichen. Als er nach 1866 Abtretungen am
Rhein verlangte, weil er sich in den deutschen Krieg nicht
eingemischt habe, trat ihm Preufien schroff entgegen und er-
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laubte ihm nicht einmal, das kleine Luxemburg zu Frankreich
zu schlagen. IKbenso mifflang der Versuch Napoleons, in Mexiko
ein franzosisches Vasallen-Fiirstentum zu begriinden. Mit Neid
mufite man dagegen in Paris aul die Erfolge Preufiens blicken.
Es ist so begreiflich, dafi der Hof auf den Gedanken kam,
durch einen glinzenden Krieg mit diesem Nebenbuhler das
gesunkene Ansehen des Kaisertums wieder zu heben. Sehr
entgegen dem personlichen Willen Napoleons driingten seine
Ratgeber fortwihrend zu einem Bruch mit Preufien und be-
niitzten den niichsten Anlaly, der sich hiezu bot.

Die spanische Thronfolge. Die Spanier wiinschien
den Prinzen Leopold von Hohenzollern, einen Verwandten des
Preulienkonigs, zum Herrscher. Natiirlich eiferten die Fran-
zosen gegen eine solche Stirkung des preuliischen Einflusses
in IKuropa, und als Leopold, um des Friedens willen, die Krone
ablehnte, verlangte die franzisische Regierung, Konig Wilhelm
solle die Erklirung abgeben, daly der Hohenzoller fiir alle Zeiten
Verzicht leiste und aulierdem eine Art Iintschuldigungsschreiben
an Napoleon richten. Als Wilhelm diese Zumutung zurtickwies,
erfolgte von Seiten Frankreichs die Kriegserklirung.

b) Die beiden Gegner.

Frankreich glaubte, in diesem Waffengange auf Osterreich
zihlen zu diirfen, das die Gelegenheit zur Rache fiir 1866
(,Rache fliir Sadowa®) wohl ergreifen werde. Ibenso hoffte
es auf Italien und auf die Neutralitit oder gar den Anschluf;
Stiddeutschlands.  Grofies erwartete das Heer von dem neuen
Hinterladergewehr, dem Chassepot und von der Mitrailleuse,
einer Art Kugelspritze. Den Gegner achtete man in Paris
gering. Man sprach leichisinnig von einem ,militirischen Spa-
ziergang nach Berlin“. Da der Kriegsminister versicherte,
»alles sei bereit bis auf den letzten Gamaschenknopf®, glaubte
man, die franzosischen Heere werden nun rasch iiber den Rhein
setzen, durch Stddeutschland marschieren und die Preulien
aufsuchen.

Allein diese Rechnung zeigte sich als grundfalsch. Der
Staatskunst Bismarcks gelang es, die Michte Osterreich und
Italien von der Teilnahme am Kriege abzuhalten. Siiddeutsch-
land stellte sich wie ein Mann an die Seite Preuflens. Das
Schlimmste aber war der traurige Zustand der franzosischen
Armee. Es fehlte an Geld, an einer richtigen Verpflegung der
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Truppen. Vorrite waren wohl da, aber nicht an den Orten,
wo man sie brauchte. Offiziere fanden ihre Truppen nicht,
Soldaten irrten umher. Von einem Vorstof, der franzosischen
Rheinarmee, die sich unter Bazaine bei Metz sammelte,
konnte keine Rede sein. Ganz anders lagen die Dinge in
Deutschland. Moltke ,hatte nur den lingst fertigen Kriegs-
plan aus der Schublade zu ziehen®“. In 11 Tagen standen be-
reits auf deutscher Seite eine halbe Million Mann im Felde,
die sich in drei Heeren sammelten und in Klsaly und Lothringen
eindrangen.

¢) Die Vernichtung der Raiserlichen Arimeen.

Wiihrend des Anmarsches der Deutschen blieben die
franzosischen Armeen aus Mangel an richtiger Organisation
und Verptlegung untiitig. In heldenhaftem Kampf erstiirmten
die Verbiindeten die elsiifiische Grenzstadt Weillenburg und
zwangen durch den Sieg bei Worth und Froschweiler den
Marschall Mac Mahon zum Riickzue. (Gleichzeitig wurde
durch die Schlacht bei Spichern die Hauptarmee zuriick-
geworfen.  Dann gelang es der Kriegskunst der Deutschen,
den Marschall Bazaine, der jetzt den Oberbefehl iiber die kai-
serlichen Truppen fiihrte, in der Festung Metz einzuschliefen.
Vergeblich versuchte er sich den Riickzug zu erzwingen. In
drei blutigen Schlachten bei Colombey-Nouilly, Marslatour
und Vionville, und bei Gravelotte und St-Privat warfen
ihn die Deutschen mit eigenen ungeheuren Verlusten ((iesamt-
verlust der Deutschen in diesen drei Tretfen 40,000 Mann!)
nach Metz zuriick und schlossen ihn mit seinen 180,000 Mann
ein. Auf Befehl der Regierung versuchte nun Mac Mahon, ob-
schon keine Aussicht auf Erfolg vorhanden war, mit der
zweiten bei Chalons stehenden Armee, die er auf 140,000
Mann gebracht hatte, Bazaine zu entsetzen. Allein die Deutschen
kamen ihm zuvor. Durch gewaltige Mirsche gelang es ihnen,
das Heer, bei dem sich auch Napoleon befand, an der bel-
gischen Grenze, bei Sedan, einzuschliefen. Vergeblich waren
die verzweifelten Anstrengungen zum Durchbruch; 39 Gienerale,
2400 Offiziere, 83,000 Mann mit 10,000 Pferden und 400 Feld-
geschiitzen mufbiten sich ergeben, Napoleon war deutscher Kriegs-
gefangener.

d) Der Kampf der Republik.
Mit Sedan brach das Kaiserreich zusammen. Frankreich
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wurde eine Republik. Die neue Regierung suchte zuniichst
Frieden, weigerte sich aber, ,auch nur einen Fufy breit fran-
zosischen Landes® abzutreten. So nahm der Krieg seinen Fort-
gang. lor drehte sich in der Hauptsache um die drei Festungen
Strafiburg, Metz und Paris.

Die Belagerung von Paris. Stralburg konnte hald durch
eine furchtbare Beschiefung zur Ubergabe gezwungen werden,
aber Paris, gegen das die Deutsehen sofort nach Sedan mar-
schierten, ristete sich zur verzweifelten GGegenwehr. In seinen
Mauern fanden sich fast 500,000 Kampfer zusamimen, darunter
allerdings kaum 100,000 richtige Soldaten. 200,000 Deutsche
schlossen durch einen 84 km langen Kreis die Riesenstadt ein,
in der sich — sie enthielt an die zwei Millionen Menschen —
bald der Hunger fiithlbar machte.

Die Entsatzversuche. Da unternahm es Gambetta,
das Haupt der neuen Regierung, in einem Luftballon aus Paris
zu entflichen und zum Entsatz der beiden Festungen den
Volkskrieg zu entfachen. Wirklich gelang es ihm, formlich
Armeen aus dem Boden zu stampfen. Uber eine halbe Million
Streiter folgte seinem Aufruf, der den ,Iampf bis aufs Messer
verlangte.

Eine Loirearmee sollte zugleich mit einer Nordarmee
zum Iintsatz der Hauptstadt gegen den deutschen Belagerungs-
kreis vorgehen. Die Ostarmee hatte die Aufgabe, Belfort zu
entsetzen und den Deutschen die Verbindung mit der Heimat
abzuschneiden. Der erste Anprall der Loirearmee hatte Lirfolg;
die Deutschen wurden aus Orléans hinausgeworfen, Aber jetzt
ergab sich Bazaine mit 173,000 Mann in Metz. Grofie deutsche
Truppenmassen wurden frei, Orléans konnte wieder erobert,
die Nordarmee geschlagen, der Entsatz von Paris verhindert
werden. KEbenso mifilang der Versuch der Ostarmee, in Siid-
deutschland einzufallen, Ihr Befehlshaber Bourbaki mufite sich,
um der Kriegsgefangenschaft zu entgehen, mit seinem Heere
(83,000 Mann) in die Schweiz retten,

Der Fall von Paris, Inzwischen erlahmte auch der
Widerstand von Paris. Immer mehr litt es unter dem Hunger.
Hunde und Katzen waren bereits Leckerbissen und eine fette
Ratte galt 1'f2 Fr. Dazu donnerten die deutschen Kanonen.
Paris mufite sich, da jede Rettung unmiglich war, endlich
ergeben. Die Deutschen zogen als Sieger in die Riesenstadt
ein; die Zeit des Friedenschlusses war gekommen.

9
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e) Der Friede.

Nicht umsonst hatten 100,000 deutsche Streiter geblutet.
Der Krieg hatte den Bruderzwist von 1866 vergessen lassen.
Noch wiihrend der Belagerung von Paris wurde Konig Wil-
helm von Preufien zum deutschen Kaiser ausgerufen:
die nationale Einheit war erreicht.

Der deutsche Bundesstaat umfalit 22 monarchische und
3 republikanische Einzelstaaten. Jede Regierung sendet Ab-
geordnete in einen Bundesrat. Neben diesem aber steht der
aus den Vertretern des Volks bestehende Reichstag, in den
jeder unbescholtene Deutsche von iiber 25 Jahren gewiihlt
werden kann. Heer, Flotte und Zollwesen sind Bundessache.
An der Spitze des Deutschen Reiches steht als Bundesteldherr
der Kaiser, der den Reichskanzler ernennt. Der erste, der
letztere Wiirde bekleidete, war natiirlich Bismarck.

Einen greifbaren Vorteil brachte der Krieg Deutschland
durch den Wiedergewinn der einst deutschen Gebiete Elsaf
und Lothringen, die als sogenannte Reichslande verwaltet
werden. Aulierdem mulite Frankreich eine Kriegsentschidigung
von 5000,000,000 Kr. bezahlen.

Bearbeiter: R. Wirz, Winterthur. ’

H. Im Zeitalter der Maschine.

I. Die Warenerzeugung vor 1789.

1. Das Handwerk.

2] Bis zur franzosischen Revolution geschah die Waren-
erzeugung genau nach obrigkeitlichen Verordnungen und Regeln.
In der Hauptsache war dem Bauer die Bewirtschaftung des
Bodens, dem Stidter die Betiticung in Handwerk, Gewerbe
und Handel zugewiesen. Wiihrend im 16. Jahrhundert eine
Bliitezeit des in Ziinften vereinigten Handwerks zu verzeichnen
war, brachten die folgenden Jahrhunderte einen Niedergang.
Wie die vornehmen Geschlechter sich als eine bessere Klasse
absonderte und die Leitung des Staates beanspruchte, suchten
auch die Handwerksmeister als besonderer Stand Vorrechte,
und zwar im IKrwerbsleben. Sie erreichten, daly eine strenge
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Zunftordnung ihnen allein die Vorteile der handwerksmifigen
Warenerzeugung und des Verkaufs dieser Gegenstinde garan-
tierte.

a) Die Meister*.

Wer das Meisterrecht erlangen wollte, hatte:
1. das betreffende Gewerbe nach den erlassenen Regeln zu
erlernen;
2. eine bestimmte Zeit als (zeselle zu arbeiten;
3. eine bestimmte Zeit zu wandern;
4. die Vorschriften zur Krlangung des Meisterrechtes zu erfiillen.
Niemand durfte zwei ziinftice Handwerke treiben. Die
Lehrlinge waren auf ein bis zwel beschriinkt, die wenigen
Gesellen in jedem Berufe vorgeschrieben. Jeder Meister holte
sich seinen Gesellen auf der eigenen Zunftherberge. Die Aus-
wahl stand ihm aber nicht zu; er wurde erst bedient, wenn
die Reihe an ihn kam. Keiner durfte dem andern Kunden
oder Gesellen abjagen oder Gesellen eines verwandien Hand-
werks einstellen.  Nur dem Handwerksmeister war erlaubt,
die durch seine Zunft erzeugten Gegenstinde zu verkaufen;
Waren fremden Ursprungs durften nicht gehalten werden. Die
durch die Zunft erlassenen Gebote iiber Erzeugung und Verkauf
von Waren muliten gewissenhaft befolgt werden.

b) Die Lehrjungen.

Wer ein ziinftiges Handwerk erlernen wollte, mulite ein
bestimmtes Alter haben (gewohnlich 14—15 Jahre). Zuniichst
kam eine Probezeit. Keine Lehre dauerte weniger als drei
Jahre. Jedes Handwerk hatte ein bestimmtes Lehrgeld, das
oft zum voraus zu bezahlen war. Der Lehrjunge konnte den
Meister nicht frei wiihlen; das Bediirfnis und die Reihenfolge
entschieden. Dem Meister stand ein weitgehendes Strafrecht zu.

¢) Die Gesellen.

Die Wanderzeit war fiir jeden Beruf genau vorgeschrieben
(Schneider und Hafner 3, Schuster, Schmiede 4 Jahre). Der
(zeselle wurde der Reihenfolge nach dem Meister zugeteilt. KEr
durfte nicht kiinden, wohl aber der Meister. Kiindete er
dennoch, so mubite er 3—6 Monate die Stadt verlassen; lief
er ohne Kiindigung weg, so dauerte die Ausweisung jahrelang.

* Basler Zunftordnung. "
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Verheiratete (Gesellen waren strenge verboten. Arbeitszeit und
Lohn waren meist genau bestimmt, Der Geselle lebte beim
Meister und unterstand einer strengen Hausordnung: keiner
durfte nach 10 Uhr aus dem Hause, keiner erhielt den Haus-
schliissel. IKr zahlte Beitrige fiir Krankheit und Spital; er be-
stattete verstorbene Berufskollegen. Irhielt der wandernde
Geeselle keine Arbeit, so wurde ihm ein bestimmtes Geschenk
verabreicht, Wollte der (Geselle Meister werden, so hatte er
sich tiber die Erfilllung aller Vorschriften auszuweisen, ein
Meisterstiick zu verferticen und sich fiir die Zunft anzumelden.
Diese Einrichtungen bezweckten:
1. eine gleichmilige Verteilung des IKrwerbes;
2. die Verhiitung der Ubersetzung eines Gewerbes, . h. die
Verunmoglichung einer scharfen Konkurrenz und
3. die Verhinderung der Bereicherung Einzelner auf Kosten
Vieler.

2. Manufaktur und Hausindustrie.

Neben den Handwerken, die nur durch die betreffende
Zunft ausgeiibt werden konnten, gab es noch sogenannte In-
dustrien, bei denen Arbeiter im eigenen Hause, oder dann in
besonders erstellten Fabrikationsriiumen im Dienste eines Fabri-
kanten Produkte fiir den Handel herstellten. Die erstere war
die Hausindustrie, die letztere die Manufaktur. Die Pro-
dukte gingen schon durch viele Hiinde; es herrschte Arbeits-
zerlegung. Die Handarbeit spielte noch die erste Rolle. Bel
der Hausindustrie gehorten die Werkzeuge dem Arbeiter,
bei der Manufaktur dem Fabrikanten. Im ganzen hatte nur
der Stadtbiirger das Recht zu fabrizieren und vor allem nur
er das Recht, die Waren zu verkaufen. Gewisse Industrien
waren zum Teil frei, d. h. sie waren jedermann zugiinglich.
So konnte die Baumwolle zu Stadt und Land verarbeitet
werden, hingegen durften die Tiicher nur roh, ungefirbt und
ungebleicht an die Stadtbiirger verkauft werden. Diese Indu-
strie nahm ihren Aufschwung seit der Reformation, die das
Reislaufen verboten hatte. Die Ziircher waren die ersten, die
sie in der Schweiz betrieben. Ums Jahr 1600 fithrte man en
gros Baumwolle aus Cypern und Kleinasien ein. Zuerst wurde
Barchent gewoben (flichsener Zettel, baumwollener Einschlag).
Ende 1685 brachten franzosische Hugenotten, die durch das
Edikt von Nantes zur Flucht getrieben wurden, die feineren
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GGewebe, Mousseline und Indienne zu uns. Besonders die
Landschaft wandte sich der Baumwollverarbeitung zu und
man erzeugte viel mehr als fiir den Landesbedarf. 1787 gab
es in unserem Kanton etwa 4400 Mousseline- und 2100 In-
diennewebstiithle und nicht weniger als 34,000 Spinner und
Spinnerinnen (Handspinner). Fast die IHilfte des gesponnenen
Garnes wurde exportiert (4000 Zentner von 9500).

Wichtig fiir unseren Kanton war auch die Seidenver-
arbeitung, die viel Geld einbrachte. Hier behielt sich die
Stadt mehr Arbeitszweige vor und das Fabrizieren war der
Landschaft durchaus verboten; ihre Winder und Weber  ete.
arbeiteten nur fiir stadiziircherische Fabrikanten. Wiihrend die
Winterthurer Wollen- und Baumwollfabrikation widerwillig
geduldet wurde, verhinderte man die Seidenindustrie mit
Gewalt. — Die ziircherische Seidenindustrie ist viel flter als
die Baumwollindustrie. Da sie aber von Italien abhingig war,
litt sie durch die Kriegshiindel mit Norditalien (zirka 1400 bis
1500). Die Lokarnesen brachten eine Erneuerung, sodali um
1580 eine Bliitezeil begann. Auch hier brachten die Hugenotten
100 Jahre spiiter neue Belebung. Um 1787 waren etwa 3000
Personen in der Seidenweberei betiitigt (Winder, Zettler,
Weber), die verwandten Fabrikationen nicht gerechnet.

Besonders in der Textilbranche (Wolle, lL.einen, Baum-
wolle, Seide) waren einfache Maschinen im Gebrauch, die aber
von Hand in Bewegung gesetzt wurden (Windmaschine, Web-
stuhl ete.). 1730 baute Heinr. Escher in Ziirich am Sihlkanal
die Seidenmihle im Sihlhof, ein gewaltiges Gebiiude. Die sechs
kolossalen Hiispel, die durch drei Stockwerke reichten, wurden
durch ein Wasserrad in Drehung gesetzt. Dies war die erste
Zwirnerei mit Wassermotor. Die Fabrik galt als eine Merk-
wiirdigkeit Ziirichs und wurde viel angestaunt.

3. Die Industrie als Ejnnahmequelle des Staates.

Wenn ziircherische Kaufleute Waren von Nichthiirgern
kauften oder an sie verkauften, so zahlten sie gewisse Zolle in
die stidtische Kasse. Abgabe an die Biirger und Rohstoffe
unterlagen keinem Zoll. Die Einnahmen wurden mit dem Auf-
blithen von Industrie und Handel recht bedeutend und bildeten
eine Haupteinnahme der Staatskasse. Daliir iibernahm die Stadt
die Pflicht, den Stadtburger in den Handelsvorrechten der
Landschaft gegeniiber zu schiitzen, sodak sogar Biirgern, die
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auf dem Lande wohnten, das Fabrizieren verboten wurde. —
Die Zolleinnahmen betrugen

16560 zirka 8000 Pfund & Fr. 1. 84

1700 ., 39000 , & , 1.84 71,760

1750 ,, 81500 , & , 1.28 104,320 ,,

1787 ., 168000 , & , 1.18 = 198,240
So ist zu begreifen, daff die Regierung sorgfiltig tiber die Kr-
haltung dieser Einnahmen wachte, d. h. der Industrie alle
Aufmerksamkeit schenkte. Gerne nahm man Fremde (Lokarner,
Hugenotten, Waldenser) auf, wenn durch sie neue Produk-
tionen eingefiihrt wurden und die Biirger keine Konkurrenz
erfuhren. Wie die Einheimischen aber angelernt waren, so
trieben die durch den Neid hervorgerufenen neuen Gesetze die
Lehrmeister wieder fort. So erging es fast allen Lokarnern,
welche dann die Seidenindustrie nach Basel brachten. Immer
war grofie Angst, daly die Industrien iiber die Ziirchergrenzen
wandern konnten; darum verbot man den Industriearbeitern
das Auswandern und rief Ausgewanderte zuriick. Ziircher, die
aullerhalb der Ziirchergrenze fabrizierten, wurden geiichtet. Als
ein entlaufener Arbeiter in Herisau Arbeit nahm, wurde er
in Zirich an den Pranger gestellt, geziichtigt und verbannt.
Ein Bregenzer, der 1788 fiir eine dortige Bandfabrik ziirche-
rische Arbeiter suchte, wurde an den Pranger gestelll und
mit 12 Rutenstreichen geziichtigt. Noeh 1797 erhielt ein an-
derer aus gleichem Grunde 3 Jahre Zuchthaus. Ein Tischler,
der ein Seidenrad nach Aarau verfertigt hatte, mufite es auf
Befehl der Regierung wieder zuriickholen.

I

14,720 Kr.

il

4. Die Mingel der Vorrechte im Frwerbsleben.

Mit der aufblithenden Industrie und dem steigenden Handel
wurde die Kinengung in der Warenerzeugung immer unbe-
quemer. Alle die, welche nicht bevorrechtet waren — und es
war die grofie Mehrzahl des Volkes — empfanden die Ifin-
richtungen als einen Ubelstand. Die Ziinfte verkauften mog-
lichst teuer, sodal} die Regierung oft die Preise festsetzte, um
das Publikum vor Auspliinderung zu schiitzen. So mulite aber
gute und schlechte Ware gleich bezahlt werden, sodafy der
Wetteifer der Handwerker erlahite. Die Krlangung des Meister-
rechtes wurde fiir die Mehrzahl des Volkes bis zur Unmoglich-
keit erschwert. Die Zunft war meist geschlossen, d. h. die Zahl
der Meister vorgeschrieben. KEine oft zu lange Lern- und
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Wanderzeit, ein teures, unsinnig erschwertes Meisterstiick,
schwere EKintrittsgebiihren, teure Festessen hielten den unbe-
quemen Konkurrenten fern. Dagegen gab es fiir Meister- und
Schwiegersohne alle moglichen, oft schamlosen Begiinstigungen,
was schwere Irbitterung hervorrvief. Tiichtigkeit und Kennt-
nisse gaben nicht den Ausschlag. Listige Vorschriften tiber
Lehrjungen, Gesellen, Werkzeuge verhinderten den tiichtigen
Meister, das (Geschiift auszudehnen und die Arbeit zu vervoll-
kommnen. Der Gebrauch von Maschinen war durch die Zunft
verboten. Der Berufsneid hatte dazu gefithrt., In Basel war
z. B. die Bandweberei ziinftig. Nun erfand man Webstiihle,
welche erlaubten, viele Binder auf dem gleichen Stuhle zu
weben. Wie iiberall, war auch in Basel die Zunft gegen die
Neuerung. Aber die Regierung machte die Bandweberei zum
freien Gewerbe, ermoglichte dadurch ihr Aufblithen und rettete
so dem heutigen Basel eine wichtige Industrie.

ine Belistigung des Publikums war die scharfe Abgrenzung
der Handwerke. Streng achtete der Glaser darauf, dafy der
Rahmenmacher keine Scheiben einzog, die Fensterverkleidung
aber war Sache des Schreiners. Zur Herstellung eines einfachen
Gegenstandes bedurfte es einer Menge Handwerker. Der Tisch-
ler durfte keine Drehbank gebrauchen, sie war dem Drechsler
vorbehalten, Der Zimmermann durfte nicht leimen; denn da-
durch hiitte er in das Gebiet des Schreiners hiniibergegriffen.
Der Gerber durfte wohl Leder herstellen, es aber nicht ver-
arbeiten. Is entstand oft Streit, wem die Herstellung eines
Artikels zustehe, ja es geschah, dafl er gar nicht produziert
wurde, weil eine Einigung unmdoglich war.

In der Industrie war die augenscheinliche Bevorzugung
des Stiadters geradezu aufreizend, sah man doch, dall sogar
alte Rechte moglichst beschnitten wurden. So befahl Ziirich
den Tiichlern, die von alters her im Kanton Ziirich und auf
der Zurzacher Messe mit Baumwollgarn und Tdchern handeln
konnten, die Ticher nur an Stadtbirger zu verkaufen, und
zwar roh, ungebleicht. und ungedrucki.

II. Die Gewerbefreiheit.
1. Die Ubergangszeit.
Die franzosische Revolution forderte ,die Gleichheit* unter
den Menschen. So fillte sie auch die Vorrechte in Handwerk,
Gewerbe und Handel. In siegreichen Kriegen trugen die
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Franzosen ihre Grundsitze iiber die Grenzen ihres Landes
hinaus. Am 20. Oktober 1798 erhielt z. B. in der helvetischen
Republik folgendes Gesetz Geltung: ,Alle Gewerbe und Zweige
der Industrie sollen in Helvetien frei und aller Zunftzwang
soll aufgehoben werden*. Die Mediationszeit stellte die Ziinfte
wieder her; ihre Schliefung und die Beschriinkung in Handel
und Industrie blieben beseitigt. Mit dem Falle Napoleons
suchte man allerorts die Erinnerung an die Franzosenzeit
auszutilgen durch moglichste Riickkehr zum Alten. Ks zeigte
sich aber bald, daf} die neue Zeit und ihre Schopfungen stirker
waren als der Egoismus der Ziinfte. Die Fortschritte in der
Technik (Erfindung und Anwendung der Maschinen) bewirkten,
dall die Abgrenzung der Handwerke nicht mehr moglich war.
Frither nicht gekannte Bediirfnisse schufen z. B. den Stand
des Mechanikers, der Gegenstiinde verschiedener Handwerke
herstellte und alle mogliche Freiheit in seinem Gewerbe erhielt.
Dieser neue Berufsarbeiter war den Fabriken unentbehrlich.
Die aufkommende Industrie, weleche durch die Zunftordnung
sich gehemmt sah, forderte laut und dringend deren Abschaffung.
Die Schweiz mulite die gleiche Entwicklung nehmen wie das
Ausland, das fast alle Handwerkswaren fabrikmiilbig herstellte.

2. Die freie Warenerzeugung.

Die liberale Bewegung der 30ger Jahre forderte die Ge-
werbefreiheit. 1832 wurde zuniichst ein Teil der Handwerke
freigegeben. Aber neue Zeiten verlangen neue Einrichtungen.
Die tibrig bleibenden =ziinftigen Handwerke forderten sogar
selber die Freigabe, da sie den Zunftzwang als nutzlos, ja
geradezu als schidlich empfanden, Seit 1837 besitzt nun der
Kanton Ziirich die Gewerbefreiheit. Ks brauchte aber noch
viele Jahre, bis die Uberreste der alten Wirtschattsordnung
beseitigt waren. So erhielten die Juden erst 1862 die Gleich-
berechtigung, wihrend sie sich bis dahin viele Beschrinkungen
in Bezug auf Grundbesitz, Ausiibung des Handels und eines
Handwerks hatten gefallen lassen missen. ‘

Die GGewerbe, deren Ausiibung an den Besitz eines Ge-
biudes gekniipft waren (160 Mihlen, 145 Metzgen und
200 Tavernen im Kanton Ziirich) und deshalb einen grofien
Wert besalien, konnten nur allmiihlig frei gemacht werden,
so die Metzgerei und Wursterei erst 1866. Die ziircherische
Verfassung von 1869 garantiert die I'reiheit des Gewerbes,
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sofern nicht das offentliche Wohl eine KEinschrinkung er-
fordert. So sind _

a. Staatsmonopole: Salz, Jagd, Fischfang, Gebiude-
versicherung, Viehversicherung ete.

b. Ein Ausweis von Kenntnissen wird verlangt
von Geistlichen, Lehrern, Notaren, Arzten, Apothekern u, a.

¢. Staatlicher Bewilligung bediirfen: Hausierer,
Wirte, Viehhiandler u. a. -

d. Unter staatlicher Aufsicht stehen: Mirkte,
Lebensmittelverkauf, Forstwirtschaft etc. — Auch der Bund
erlifit in dieser Hinsicht einschrinkende Bestimmungen.

Die unbedingte Freiheit der Arbeit, die Abschaffung
jedes staatlichen Zwanges, das . laissez faire®, d. h. den
Dingen ungehindert den Lauf lassen, war ohne Gefihrdung
der Volkswohlfahrt nicht durchfiithrbar. Spitere Erfahrung
zeigte, dafi ecine gewisse Riickkehr zur staatlichen Aufsicht
im Berufsleben notig sei.

[ll. Die industrielle Revolution.
(Die mechanische Warenerzeugung).

Ums Jahr 1780 erstellte der En’gl;’inder James Watt die
erste fiir den Fabrikbetrieb verwendbare Dampfmaschine (fir
die Spinnerei). Sehr rasch drang sie in eine Menge Betriebe
ein, um sofort in der Warenerzeugung die grofite Umwilzung
hervorzurufen. Sie ermdglichte eine aulierordentliche Steigerung
der Produktion, wihrend sie zugleich viele Arbeitskrifte ent-
behrlich machte. Die Dampfmaschine bewirkte eine Ver-
besserung der Werkzeuge und der Maschinen, die sie in Be-
wegung setzte und gab AnlaB zu einer Menge Erfindungen.
Es war unbestritten England, das in der Maschinenerzeugung,
in der gesamten Eisen- und Stahlproduktion die IFihrung
tibernahm. Der gesamte Maschinenbau lag in seinen Hinden.
Wiihrend England 1810 bereits 5000 Dampfmaschinen auf-
wies, zihlte Frankreich z. B. erst deren 200. Die Entwicklung
ging in Krankreich ganz allmihlig vor sich und noch spiiter
wurde Deutschland im Maschinenbau selbstiindig.  Noch
1860 bezog es die Mehrzahl seiner Dampfmaschinen und
Lokomotiven aus England. Die Einigung von 1871 brachte
dann aber eine riesenhafte Entwicklung, so daf} es in vielen
Gebieten, besonders in der Stahlproduktion England {iber-
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fliigelte. Auch in andern Industriegebieten: Nordamerika, Bel-
gien, der Schweiz etc. erfolgte der grofartige Aufschwung erst
in der zweiten Hiilfte des vorigen Jahrhunderts, dafiir aber
in vielen Zweigen so intensiv, daff England die Fiihrerschaft
mehr und mehr einbiift.

Ein Gebiet ums andere wurde der Handarbeit entzogen
und der Maschine iibergeben. Zuerst vollzog sich der Uber-
gang in der Textilbranche: Spinnen, Weben, Wirken, Stricken.
Eine Erfindung I. Ranges war die Spinnmaschine, die be-
sonders durch den Englinder Arkwright 1770—80 fiir die
Industrie brauchbar gemacht und durch Wasser- oder Dampf-
kraft betrieben wurde. Eine Verbesserung und Erfindung
drangte die andere. Als noch die mechanische Webmaschine
Roberts hinzukam, begann ein riesiger Aufschwung der Baum-
wollindustrie. Die mechanische Arbeit wurde herrschend in
der Schuhmacherei, Brauerei, Miillerei. Die Umwilzung ergriff
die Holzarbeit: Drechslerei, Schreinerei, Glaserei, dann die
Buchdruckerei und Buchbinderei, vor allem aber die Maschinen-
industrie selber. Die vermehrte Verwendung des Eisens brachte
eine gewaltige Erweiterung des Hiittenbetriebes und der Kohlen-
griiberei. Wiithrend es in der ersten Hilfte des vorigen Jahr-
hunderts hief: ,Baumwolle ist Konig®, nehmen nun Kohle,
Stahl und Eisen den I. Rang ein. Besonders Krupp in lssen
tibernahm durch die ausgedehnte Verwendung des Gufistahls
die Fiihrung. Wir sehen im Dienste der Industrie ungeheure
Werkzeuge, in denen die Kraft von hunderttausenden von
Menschen wohnt, Dampfhammer, die mit tausenden von Pfer-
dekriften herniedersausen. Zu diesen Kraftleistungen des
Dampfes kommt in neuerer Zeit noch die Elektrizitit. Die
Kriifte der Bergstrome werden in die Industriezentren ge-
leitet und in nutzbringende Arbeit umgewandelt. Wir finden
bald kein Dorf mehr, das nicht Kraftmaschinen, getrieben von
Wasser, Dampf oder Elektrizitit, verwendet.

V. Die Folgen der mechanischen Warenerzeugung.

1. Der Untergang der Handbetriebe.
Die englische Spinnmaschine erfiillte die schweizerischen
Handspinner mit grofier Besorgnis. Nur weil man die feinen
Garnsorten auf mechanische Weise noch nicht erreichte, konnten
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die feinen Handgarne der Schweizer den Wettbewerb vorerst
noch bestehen. Die Franzosenzeit brachte {iberhaupt einen
industriellen Stillstand und nachher gab es nur ein Rettungs-
mittel, die Anpassung. Bereits 1802 erbauten Winterthurer
im Hard bei Wiilflingen eine Iabrik mit Spinnmaschinen und
in den folgenden Jahren schossen diese Gebiude wie Pilze aus
dem Boden heraus. 1813 gab es im Kanton Ziirich bereits etwa
50 grofiere und kleinere ,Spinnmaschinen® (1827: 106), wie
man diese Fabriken nannte. Das Handspinnen im Dienste
der Industrie horte vollstindig auf und machte der Fabrik-
arbeit Platz. — Eine idhnliche Umwilzung erfolgte in den
30ger Jahren durch die mechanische Weberei, Die Haus-
weberei gab ganzen Landesteilen, besonders dem Ziircher
Oberland willkommenen Verdienst. Noch 1825 waren zirka
18,000 Personen in der Baumwollweberei titig und durchaus
auf diesen Verdienst angewiesen, da der Boden die grofie
Bevolkerung nicht ernihren konnte. Kriegerische Kreignisse
in Belgien und Polen brachten 1830 eine nie dagewesene
Krisis, die zum Landesunglick wurde. Die grifite Anstren-
gung und die liingste Arbeitszeit schiitzten nicht vor Hunger,
was eine gereizte Stimmung erzeugte, Nicht genug mit all
dem Klend. Bereits redete man von einem fernen, unheim-
lichen Feind, der alle zu verschlingen drohte. Ks war die
englische Webmaschine. Und plotzlich stand der gefiirchtete
und gehafite Gegner iIm Herzen des Landes. Die Iirma
Korrodi & Pfister in Oberuster stellte in ihrer Spinnmaschine
einige englische Webstiihle auf. Ein Angst- und Wutschrei
ging durch die erregten Dorfer des Oberlandes. Bereits sprach
‘man vom Anziinden der Ifabrik. Bei Anlal der Gedichtnis-
feier des Ustertages, 1832 kam die Tat zur Ausfiihrung. Die
Folge war die Verurteilung von 31 Angeklagten zu harten
Gefingnis- und Kerkerstrafen, Eine Besserung der industriellen
Lage brachten solche Verzweiflungstaten, die auch in Deutsch-
land und England geschahen, nicht.

Zum Gliicke boten andere Industriezweige Ersatz. Die
Seidenindustrie blithte michtig empor. Um 1830 waren
11—12,000 Personen, auch auf dem Lande, darin betitigt,
1848 bereits 17,000. Das Seidenweben wurde in vielen Bauern-
stuben wiithrend des Winters heimisch. 1881 betrug die Zahl
der in der Seidenindustrie: Spinnerei, Zwirnerei, Firberei,
Weberei Beschiftigten zirka 50,000 Personen mit rund
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20 Mill. Fr. Saliren und Arbeitslohnen und einem Produk-
tionswert von rund 77 Mill. Fr. Mit Anfang der 70Oer Jahre
kam aber auch hier die mechanische Weberei auf, und bereits
waren 1881 3150 solcher Stithle neben rund 20,000 Hand-
stithlen im Betrieb. Zirka 25 Jahre spiter (1905) war das
Verhiltnis viel schlechter: zirka 11,000 mechanische zu zirka
5250 Handstiihlen, d. h. fast genau 2:1. Das langsame Ab-
sterben der Handweberei mufy als Tatsache betrachtet werden.

Fast in allen Industriezweigen ist das gleiche Bild: die
Maschine {ibernimmt die Arbeitsleistung. Selbst die Hand-
werksmeister sind nicht mehr konkurrenzfihig, wenn sie
nicht ganz oder teilweise zum maschinellen Betriebe iiber-
gehen. In leistungsfihigen Schlossereien und Schreinereien
treffen wir Hobel-, Bohr- und Frismaschinen; der Metzger
bedient sich der mechanischen Hackmaschine, der Bicker der
mechanischen Knetmaschine, der Buchdrucker der Setzmaschine
und sogar in Dorfschmieden begegnen wir dem Dampfhammer.
Wo es iiberhaupt moglich ist, ersetzt die mechanische Arbeit
den Handbetrieb.

2. Bildung eines Fabrikarbeiterstandes.

Wiihrend die alte Industrie hauptsiichlich Hand- und Haus-
arbeit war, die oft neben einem andern Berufe, besonders der
Landwirtschaft betrieben wurde, bildete der Maschinenbetrieb
eine neue Bevolkerungsklasse heraus, die IFabrikarbeiter.
Der Untergang der Handarbeit zwang die Leute in die fabrik
hinein, nicht nur Einzelne, sondern ganze Familien. Zunichst
kam die Spinnmaschine, dann die Weberei, spiiter die Ma-
schinenfabrik in Ifrage. Unterstiitzte frither die Naturalwirt-
schaft die Industrie, so kam fiir die Industriebevolkerung die
reine Geldwirtschaft., Die Naturalwirtschaft sah wenig Geld-
mittel. Jetzt brachte der Zahltag eine Summe, die man nie
beisammen gesehen hatte. Man iiberschitzte die Kaufkraflt
des Geldes, man verstand nicht, es richtig auszugeben. Die
iiberlange Arbeitszeit trieb viele ins Wirtshaus, um beim Glase
Abwechslung und Erholung zu suchen. Fir den Luxus wurde
mehr ausgegeben, als der sparsame Bauer sich erlauben konnte,
sodaly dieser den Fabrikarbeiter vielfach als liederlich taxierte.
Kam eine Krise, fehlte der Verdienst, so brachen Not und
Klend herein. Jetzt bot kein Grundbesitz mehr Riickhalt, wie
das frither gewesen. Den Gemeinden erwuchsen fiir ihre Mit-
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biirger, die sie unterstiitzen mufiten, driickende Armenlasten,
was zu grofier Milistimmung fiihrte.

In den Fabriken wurden die beiden Geschlechter schon
in friher Jugend gemischt. Man lernte sich friither kennen,
heiratete frither als die Bauernbevélkerung, sodafl die Ehen
im Durchschnitt wohl 10 Jahre friiher geschlossen wurden.
Die Bevolkerung wurde durchschnittlich jiinger, die Generationen
folgten sich rascher.

Der Fabrikarbeiter, der nicht an die Scholle gebunden
war und vielfach den Wohnsitz dnderte, dachte und fiihlte
anders als der Bauer. Wihrend dieser auf moglichst gute Ver-
wertung seiner Produkte sehen mulite, empfand der Arbeiter
der Industricorte dies als driickende, ungehorige Belastung.

Der industrielle Aufschwung im letzten Viertel des vorigen
Jahrhunderts fiihrte den IFabriken eine Menge L.eute zu. Unser
Kanton verlor das Geprige eines Bauernkantons; er nahm
einen iiberwiegend industriellen Charakter an. 1905 waren
rund 62,500 Personen (minnlich und weiblich) in der Land-
wirtschaft titig, dagegen beschiiftigte sich rund die doppelte
Zahl mit der Veredlung der Natur- und Arbeitserzeugnisse
(zirka 118,000). Sie verteilen sich [auf:* Gewebe und Ge-
spinnste 30,000, Bauindustrie 27,000, Metallindustrie 20,000,
Bekleidungsindustrie 16,000, Herstellung von Nahrungs- und
Genubmitteln 7000, Buchdruckerei und Verwandtes 4000.
Hiezu kommen noch tiber 40,000 Personen, die Verkehr und
Handel beanspruchen.

3. Die Bildung von Fabrikzentren,

Die Industrie brachte eine ganz neue Verteilung der Be-
volkerung. Die Fabrikanlagen geschahen in den fiir ihren
Betrieb giinstigen Gegenden, z. B. an Flufliufen, um die
Wasserkraft zu beniitzen. Die Folge war eine teilweise Ent-
leerung der Orte, wo frither die Hausindustrie heimisch ge-
wesen, z. B.:

Bevilkerungszahl 1771 1836 1870 1900
GoBan. . . .. . 201b 3116 285H4 2339
Russikon. . . . . 1126 1933 1553 1272
Maur . . . . . . 1276 2133 1806 1513
Eglisau™* . . . . 1433 1608 1410 1175

* Die Hausindustrie ist bei dieser Aufstellung weggelassen.
* Beispiel eines Grenzortes, wo der Wagenverkehr durch die
Eisenbahnen lahmgelegt wurde.
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Dafiir schnellte dann in den spezifischen Industriegebieten
die Bevilkerung ganz aufferordentlich in die Hohe.

Bevdlkerungszahl 1771 1836 1870 1900
Winterthur . . . . 3130 4612 9317 2223H
Thalwil . . . . . 1084 1786 2537 6791
Rati . . . . . . 59 1112 2122 4796

Zurich (mit Ausgem.) 18297 29382 58657 150703
Sehr deutlich zeigen den riesigen Aufschwung der In-
dustrie im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts:

1870 1900
Adliswil . . . . 1939 4719
Orlikon . . . . 781 3982
Seebach . . . . 840 2850
Veltheim . . . . 1190 4009

Viele dieser neuen Industrieorte haben ihren urspriing-
lich biuerlichen Charakter ganz verloren und zeigen ein ge-
radezu stidtisches Aussehen.

Die Industrie zog die Arbeitskriifte massenhaft in die
Industriezentren und ihre Vororte. Das alte Ziirich wurde
an Einwohnerzahl von seinen Ausgemeinden weit tiberfliigelt
und da im Erwerbe dieser Bevolkerungskomplex auf einander
angewliesen ist, erfolgte 1890 die Vereinigung, wodurch die
erste Grofistadt der Schweiz geschaffen wurde.

Ahnliche Verhiltnisse sind in Winterthur, wo ein grofer
Teil der umliegenden (Gemeinden: Veltheim, T6f, Wiilflingen,
Ober-Winterthur und Seen in Arbeit steht, so dal} eine wirt-
schaftliche Einheit von tiber 40,000 Seelen sich gebildet hat.
So ist beinahe die Hilfte der Bevdlkerung des Kantons in
zwel Stiidten konzentriert.

Die letzten Jahrzehnte brachten iiberhaupt eine unge-
wohnlich starke Bevdlkerungszunahme., Wihrend der Kanton
Zirich 1850 etwa 250,000 Einwohner ziihlte, wird er in wenig
Jahren seine Bewohnerzahl verdoppelt haben. Die ganze
Schweiz hat in den letzten 50 Jahren um =zirka 1 Million
Einwohner zugenommen.

4. Der Menschenaustausch.

Das eigene Land vermochte der Nachfrage nach Arbeits-
kriften nicht zu gentigen. Die Niederlassungsfreiheit der
neuen Zeit erlaubte dem Auslande, einen Teil seiner tiber-
schiissigen Bevolkerung an unser Land abzugeben. Die Italiener
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bauen unsere Hiuser, Strafien, Kisenbahnen, Tunnels. Die
Deutschen sind sehr zahlreich in den Stidten der Nord- und
Ostschweiz, die Franzosen in den Industrieorten des Westens.
Rund 400,000 Auslinder haben sich mit der schweizerischen
Bevilkerung gemischt. In der Schweiz ist je der neunte
Mensch ein Auslinder, im Kanton Ziirich je der sechste, in
den Grenzkantonen Basel und Genf je der dritte. Die Stadt
Zirich zihlt 44,000 Fremde, die mehr als /s der Einwohner-
zahl ausmachen. '

Diese I'remdeninvasion wiire fiir den Kriegsfall eine grofe
Gefahr; der Wehrkraft sind die Fremden so wie so verloren.
Leute, die nur des KErwerbes wegen bei uns wohnen und
sehr rasch den Wohnsitz dndern, bringen dem Gedeihen des
Landes nicht das gleiche Interesse entgegen, wie die einheimische
Bevélkerung. ks besteht darum vielerorts das DBestreben,
diese L.eute durch eine erleichterte Iinbiirgerung zu den
Unsrigen zu machen. -

Viele sehen zwar in den Fremden unbequeme Konkurrenten;
es ist aber sicher, dafl wir ohne sie gar nicht mehr aus-
kommen koénnten; zudem leben nicht weniger als '/« Million
Schweizer im Auslande, fir die wir auch eine gute Behandlung
erhoflen,

Auch innerhalb der Schweiz tauschen die Kantone, und
in diesen wieder die Gemeinden ihre Bevolkerung im weit-
gehendsten Maflie aus. 1900 war im Kanton Zirich durch-
schnittlich nur /3 der Kinwohner in der Wohngemeinde ein-
gebtirgert, '/+ war Biirger anderer Gemeinden des Kantons,
/4 Biirger eines andern Kantons, /¢ Auslinder. So ist fast
tiberall eine neue Kinwohnerschaft entstanden.

V. Méngel der neuen Produktionsweise.

Die freie Warenerzeugung ermoglichte jedem Einzelnen,
in ungehemmtem Wettbewerbe mit seinen Mitmenschen den
Kampf ums Dasein zu fithren. Die staatliche Gewalt sollte
sich in den Irwerbskampf nicht einmischen. Dieser Grund-
satz, der zuerst bei der fabrikmifigen Arbeit zur Anwendung
kam, zeitigte besonders in den ersten Zeiten schwere Mingel.

1. Die lange Arbeitszeit.

Wiihrend der Zunftzeit war die Arbeitszeit fiir die ein-

zelnen Berufe genau festgelegl. Jetzt lag ihre Dauer ganz
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im Belieben des einzelnen Kabrikherrn. In den Spinnereien
wurde gewohnlich Tag und Nacht gearbeitet und zwar so,
dafl die Schichten je mittags und nachts 12 Uhr wechselten.
War nur eine Arbeiterabteilung, so wurde bis 15 Stunden per
Tag gearbeitet bei sehr kurzer Mittagspause. Da viele Arbeiter
einen weiten Weg nach Hause zuriickzulegen hatten, so blieben
fir die Nachtruhe nur wenige Stunden iibrig. Auch der
Sonntag war kein regelmifiger Ruhetag, da oft auch an
diesem Tage gearbeitet wurde. Die Folgen dieser Uberan-
strengung spiegelten sich in den bleichen, schwiichlichen Ge-
stalten, in denen man auf den ersten Blick den Baumwoll-
arbeiter erkannte.

2. Die Kinderarbeit.

In der mechanischen Spinnerei gentigten oft einfache
Handgriffe, da die Maschine die Hauptarbeit leistete. Dazu
wurden aus Sparsamkeitsriicksichten besonders Frauen und
Kinder verwendet. Auch die Hausindustrie kannte die Kinder-
arbeit. Ihre Sehiden wurden schon 1813 durch den FEr-
ziehungsrat in einer Eingabe an die Regierung klargelegt:
Seit 50 Jahren entzieht die Baumwollindustrie die Kinder dem
Spiel und der freien Luft und zwingt sie ans Spinn- und
Spuhlrad. Die Anstrengung macht sie vor der Zeit alt und
krinklich,

Die Einfiihrung der Spinnmaschine brachte nicht eine
Verbesserung, sondern eine Verschlimmerung. So wurden
schon zur Zeit jener Kingabe 1124 Minderjihrige in der
,Spinnmaschine“ verwendet; darunter waren 48 7—9 und
284 10 —12jihrig und zwar ziemlich gleichmifiig Knaben und
Midchen. Die Arbeitszeit war die der Krwachsenen. Ohne
Ausnahme sahen die Armen blafy und hager aus und litten
an Koérper und Seele Schaden.

Weder Fabrikherr noch Eltern nahmen auf KErziehung
und Schule Riicksicht. Die Schulstuben leerten sich. 1813 gingen
in Wiilflingen 90, in Stifa 118, in Otweil 78, in Bubikon 58
Alltags- und Repetierschiiler zur “S_pinnmascl]ine“ und dies
sehr oft auch am Sonntag.

Besuchten sie dennoch die Schule, so zeigten sie nach
Aussage der Lehrer eine unbesiegliche Schlafsucht. Iir die
andern wurden zum Ersatz auch etwa in sogenannten Fabrik-
schulen Extrakurse eingefiihrt, die nach Feierabend, oder des
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Sonntags stattfanden. Sie vermochten aber das Versiumte
nicht einzubringen. Alles Ermahnen und Strafen fruchtete
nichts; die Kinder blieben dem Unterrichte fern, oder waren
aufler Stande, ihm zu folgen. So traf man, was friither nie
vorgekommen war, 15- und 16jihrige, die nicht lesen konnten.
In die Klagen der Lehrer stimmten die Pfarrer ein, da auch
die Religionsstunden versiumt wurden. Kine 1815 durch die
Regierung erlassene Verordnung, welche vor allem die jiingsten
Kinder schiitzen sollte, fruchtete wenig. Eine neue Unter-
suchung in den 30ger Jahren zeigte aufs neue, dal in ver-
schiedenen Spinnmaschinen 8jihrige Kinder in Arbeit standen.
Eine Bezirksschulpflege meldete, dafli 12 Repetierschiiler,
7 Knaben und 5 Midchen monatelang eine 18stiindige Tages-
arbeit hatten und dak einer der Knaben infolge der Uber-
anstrengung im Sterben liege. FEine neue Verordnung von
1837 verbot fiir den Kanton Ziirich die Fabrikarbeit fiir Kinder
unter 12 Jahren (Alltagsschiiler) und die Nachtarbeit von
9 Uhr abends bis 5 Uhr morgens fiir Nichtkonfirmierte; letztere
durften hochstens 14 Stunden Fabrikarbeit leisten. Von da
an besserten die Verhiiltnisse sichtbar. Die Klagen wegen
Gesetzesiibertretungen wurden seltener; ein weiterer Kinder-
schutz blieb aber einer spéiteren Zeit vorbehalten.

3. Die mangelhaften Arbeitsridume und Schutzvorrichtungen.

Fiir Maschinen und Fabriken gab es keinerlei Vorschriften.
Die Arbeitslokale waren durchwegs niedrig, Beleuchtung und
Liiftung tberall mangelhaft. Der olige Boden atmete eine
ungesunde Luft aus, die in die Kleider, die Haare, die Haut
der Arbeitenden drang. Der herumwirbelnde Baumwoll-
staub machte den Aufenthalt in den . Spinnmaschinen“ sehr
gesundheitsschidlich, so daff die ,,Dorrsucht“ (Tuberkulose)
viele Opfer forderte. Oft war der Platz beengt; die Maschinen
gefiihrdeten die Arbeiter. Schutzvorrichtungen waren fast un-
bekannt und vorkommende Unfillle riefen ihnen auch nicht.
So liest man in einer amtlichen Aufstellung folgende Ursachen
von Todesfillen: Vom Wellbaum erdriickt, vom Triebwerk
erdriickt, vom Schwungrad. erwiirgt, vom Wasserrad erdriickt,
alles Unfille, die heute der Schutzvorrichtungen wegen zur
Seltenheit gehoren.

10
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4. Der Zerfall der Familie.

Die Spinnmaschine brachte die Arbeiterfamilie aus Rand
und Band. Da der Arbeitslohn des Vaters zum Unterhalt
der Familie nicht reichte, mufiten auch die Mutter und die
Kinder in die Fabrik. Die kleineren Kinder entbehrten vollig
der miitterlichen Aufsicht und der hiuslichen Erziehung. Die
Eltern sahen sie nur noch fiir Augenblicke. Die mangelnde
Firsorge brachte eine grofie Kindersterblichkeit, In Uster,
wo die Fabrikbevolkerung !/y ausmachte, stammte unter den
verstorbenen Kindern '/ aus der Industriebevélkerung. . Die
Spinnmaschine® war fiir die Kinder keine Sittenschule. Garstige
Gesprache und Lieder der Erwachsenen, mit denen sie zu-
sammenarbeiteten, verdarben das jugendliche Gemiit. Von
tiberall her tonten Klagen tiber wiiste Auffithrung der Kinder
auf den Strafien oder auf dem Heimwege, der ja oft mitten
in der Nacht erfolgte.

Durch ihre Arbeit kamen die Kinder in den Besitz von
Bargeld, da sie sehr bald ihr Betreffnis vom ,Zahltag" ver-
langten. Sie erlaubten sich allerlei Luxus und liefen in die
Wirtshiduser. Oft fithrten die dlteren Kinder eine eigene Kasse
und zahlten den Eltern Kostgeld. — In friitherer Zeit, auch
withrend der Hausindustrie, war der Vater der Herr der
Familie. Bis zu ihrer Verheiratung blieben die Kinder in der
Familie. Ein Verdienst aulierhalb derselben war bei der
fritheren Warenerzeugung und der eingeschriinkten Nieder-
lassungsfreiheit duflierst schwierig. — Jetzt wurde es anders.
Der Hausvater stand in der Fabrik durchaus neben seinen
Kindern, ja verdiente oft nicht mehr als der halberwachsene
Sohn. Der Respekt vor dem IFamilienoberhaupte schwand.
Die Kinder wurden aufliiplisch; sie verlangten freiere Bewegung,.
Die Eltern mulfiten sie gewihren lassen und sich ducken,
sonst liefen die Kinder weg und gingen bei I'remden ,an die
Kost“, wo sie sich ungebundener bewegen konnten. Kine
Menge Kinder abgelegener GGegenden wurde an die Fabrikorte
verkostgeldet. Da horte der Einfluli des Elternhauses ganz
auf, Die Klagen iiber den Zerfall der Familien, besonders
von Seiten der Pfarrimter, wollten nicht enden.

5. Die Krisen.
Die Warenerzeugung fritherer Zeit geschah in erster Linie
fir die Bediirfnisse des eigenen Landes. Die Stadt Ziirich
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produzierte fiir die Landschaft Ziirich, so daffi der Kanton
das Absatzgebiet fiir die hauptstidtischen Waren bildete.
Man arbeitete hauptsiichlich auf Bestellung und nur in der
Jtoten Zeit* auf Vorrat. Wenn der Wohlstand auch be-
scheiden war, so gab es doch keine zu ernsten Iirwerbs-
storungen.  Anders bei der modernen Warenerzeugung. Der
Wettbewerb kannte keine Schranken mehr, so dafy in ,guten
Jahren“ grofle Massen Waren produziert wurden. Gerade
die Schweiz war fiir ihre Industrien: Baumwolle, Seide,
Stickereien, Uhren, Maschinen, auf den auslindischen Markt
angewiesen, Wurde dieser aber durch Krieg, hohe Zolle,
Uberproduktion und allerlei Ungliicksfiille verstopft, so trafen
die IFolgen viele Industriezweige geradezu vernichtend. Solche
Krisenzeiten bringen Arbeitsmangel,. niedere Lohne und damit
filr ungezihlte IFamilien Not und Elend. Die Losung der
Frage, wie die guten Jahre fir die schlimmen Ifolgen der
Lmageren” herangezogen werden kénnten, ist bis jetzt noch
nicht gelungen.

VI. Die Schutzgesetzgebung.

1. Die Anféinge.

Die Erfahrung lehrte, dali die absolute . Ireiheit der
Arbeit* nicht aufrecht erhalten werden konnte, ohne die
menschliche Gesellschaft schwer zu schidigen. Schon friihe
mufite der Staat die Kinder schiitzen; eine Schulzgesetzgebung
fir die Erwachsenen wurde aber damals noch abgelehnt.
Auch das Ausland ging sehr langsam vor. Immerhin be-
schrinkte England 1847 die Arbeitszeit in Fabriken fir Leute
unter 10 Jahren auf 10 Stunden téglich und 58 Stunden wochent-
lich. Es erlicfi bereits Vorsehriften zum Schutze der Gesund-
heit, tiber die Fabriklokale und fiihrte schon staatliche In-
spektoren ein, welche die Handhabung der Gesetze iiber-
wachten.

Da in der Schweiz jeder Kanton seine eigenen Wege
ging, war nur schwer ein Iortschritt zu erreichen. Allen
voran marschierte Glarus, das schon 1848 die Arbeitszeit flr
,Spinnmaschinen® mit ununterbrochenem Betriebe auf 11 Stunden
bei Nacht- und 13 Stunden bei Tagesarbeit festsetzte. War
nur eine Abteilung, so gestatiete das Gesetz 15 Stunden, die
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Mittagspause eingerechnet; die Kinderarbeit wurde &hnlich
wie Im Kanton Ziirich geregelt.

2. Das eidgendssische Fabrikgesetz von 1877.

Die Einsicht, daff die Staatsaufsicht fiir die Fabriken
nicht zu entbehren sei, drang allméhlig in immer weitere
Kreise, so daf 1874 die neue schweizerische Verfassung dem
Bunde das Recht gab, gesetzliche Bestimmungen {iber die
Fabrikarbeit zu erlassen. Bereits 1877 wurde das eidgenossische
IFabrikgesetz, damals das beste der ganzen Welt, dem Volke
zur Abstimmung vorgelegt, und, wenn auch mit ganz kleiner
Mehrheit, angenommen.

Die Dauer der regelmiiiigen Arbeitszeit betrigt 11 Stunden
per Tag, an Vorabenden der Sonn- und Festtage 10 (jetzt
9 und sie mufl mit 5 Uhr abends endigen). Sie mufy zwischen
6 Uhr morgens und 8 Uhr abends zu liegen kommen; fiir
die 3 Sommermonate darf der Beginn um eine Stunde vor-
geriickt werden. Bei gesundheitsschidlichen Betrieben kann
die Arbeitszeit noch mehr herabgesetzt werden. Ausnahms-
weise diirfen die Behorden Uberzeitbewilligungen erteilen.
Nachtarbeit ist nur da erlaubt, wo ununterbrochener Betrieb
notwendig ist, ebenso f{ir dringende Reparaturen, Sonntags-
arbeit nur im Notfalle. Frauenspersonen diirfen weder fir
Nacht- noch Sonntagsarbeit verwendet werden; wenn sie das
Hauswesen besorgen, so sind sie [z Stunde vor der Mittags-
pause zu entlassen. Kinder diirfen erst nach zurilickgelegtem
14. Altersjahre die Fabrik besuchen. Iiir das 15. und 16.
Jahr soll die IFabrikarbeit samt Schul- und Religionsunter-
richt 11 Stunden nicht iibersteigen. Sonntags- und Nacht-
arbeit darf Leuten unter 18 Jahren nur ausnahmsweise gestattet
werden. Die IFabriken sind gehalten, alle ndétigen Schutz-
vorrichtungen anzubringen und die Vorschriften fiir gesund-
heitlichen Schutz zu erfillen. Drei Fabrikinspektoren tiber-
wachen die Vollziehung des Gesetzes.

Dieses Fabrikgesetz war eine der grofiten Taten fiir das
Wohl des Schweizervolkes. Is schiitzt einen grofien Volks-
teil vor korperlicher und geistiger Entartung und niitzt so
dem gesamten Vaterlande.

3. Die weitere Entwicklung.

Mit dem eidgendssischen Fabrikgesetze war nicht allen
Erfordernissen Geniige geleistet worden. Das Haftpflicht-
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gesetz regelte die Entschidigung bei Unglicksfillen, wodurch
unverschuldet Verungliickte vor Not und Elend bewahrt werden
sollen. Es werden Anstrengungen gemacht, auch die Arbeits-
zeit in Handwerk und Gewerbe zu kiirzen und auf kantonalem
Gebiete und in vielen Privatbetrieben ist schon Vieles erreicht
worden (ziirch. Lehrlingsgesetz 1906 und Sonntagsruhegesetz
1907). Die Mehrzahl der Fabrikbetriebe haben die Arbeitszeit
auf 10 Stunden und sogar noch weiter herabgesetzt. Bereits
werden die Vorarbeiten fiir ein neues, weitergehendes Fabrik-
gesetz gemacht. IKine Kranken-, Unfall- und Altersver-
sicherung wird erstrebt, um besonders den drmern Klassen
den Kampf ums Dasein zu erleichtern. Dies sind wohl die
besten Mittel, um die Liebe zu Heimat und Vatuhnd zu wecken,
zu stirken und zu nahren.

VII. Freiheit in Handel und Verkehr.

Eine Menge Hindernisse hemmte in fritherer Zeit den
Absatlz der erzeugten Waren. Besonders schlimm stand es
im Zollwesen. In der Schweiz waren tiber 400 Zoll-, Briicken-
und Weggelder. Bald bezog man die Gebtihren von der Be-
spannung, bald vom Wagen, bald vom Gewicht, bald von den
Waren. In ihrer Gesamtheit bildeten sie eine starke Belastung.
Bei Speditionen nach Italien wurden aus Sparsamkeit 30 bis
40stiindige Umwege dem direkten Verkehr iiber Gotthard und
Spliigen vorgezogen, um den Belastungen und Plackereien zu
entgehen.

Die dreiiger Jahre brachten innerhalb des Kantons den
freien Handel; aber die kantonal getrennte Wirtschaft hemmte
Fabrikant und Kaufmann aufs emplindlichste. Noch waren
1843 16 verschiedene Postverwaltungen, bei denen nicht immer
die Erleichterung und Verbilligung des Verkehrs, sondern die
hohen Einnahmen Hauptsache waren. Die Zersplitterung im
Miinzwesen verursachte die grofiten Schwierigkeiten, Die Ge-
setzgebung tiber Handel, Verkehr und Niederlassung war nicht
einheitlich.

So muliten die Liberalen besonders aus Erwerbsriick-
sichten eine Kinigung der Schweiz erkidmpfen.

In der Bundesverfassung von 1848 sind die Resultate
niedergelegt: Miinze, Mall, Gewicht, Post, Zoll, spiter auch
Telegraph und Telephon wurden Bundessache. Die Ireiheit
des Verkehrs wurde garantiert, Die liberalen Anderungen in
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den Kantonen, vor allem aber der Ubergang vom kantonalen
zum schweizerischen Wirtschaftssystem bewirkten eine méch-
tige Entfaltung der Industrie und des Handels. Jetzt erst
wurden unserem- Lande tausende von Artikeln des Auslandes
zugiinglich, da eine wesentliche Verbilligung eintrat. Der
Warenaustauch zwischen allen Lindern wurde immer. leb-
hafter und rief neuen und verbesserten Verkehrsmitteln,

a) Die Slrassen.

Friiher waren die Linder im grofien und ganzen auf sich
selber angewiesen, sodafy zahlreiche Handelsstrafien nicht notig
waren. In unserem Kanton wurden nur die drei grofien
Handelsstrafien

Ziirich—Biilach— Eglisau—(SchafThausen)

Zitrich— Limmattal — (Baden)

Ziirich — Winterthur { — S ranenicld)

—(St. Gallen)

ogut unterhalten. Die dreiliiger Jahre brachten eine grofie Ver-
besserung des Strallenwesens. Sorgfiltig machte man die
Anschliissse an die Strafien der anderen Kantone und verband
die einzelnen Kantonsteile untereinander. Von 1832—39 gab
man mehr als zwei Millionen fiir Strallenban aus und legte
so den Grund zu dem heute wohl einzig dastehenden Strafien-
netz, dem immer noch grofie Aufmerksamkeit geschenkt wird,
obgleich die Strafien viel von ihrer Bedeutung eingebiifit haben.
Die Bundesverfassung iibertrigt dem Bunde die Oberaufsicht
iiber Stralien und Briicken, an deren Irhaltung die Eidgenos-
senschaft ein Interesse hat. Mit Bundeshilfe erfolgte der grof-
artige Ausbau der Alpenstrafien, nachdem Napoleon I. in der
Simplonstraie (erbaut 1800-—07) eine mustergiiltige Anlage
geschaffen hatte,

b) Die Dampfschiffe.

Der Welthandel erhielt einen ungeahnten Aufschwung
dadurch, dal die Dampfmaschine zur mechanischen Bewegung
der Schiffe verwendet wurde. Das erste, ganz gelungene
Dampfschiff baute 1807 Foulton in Nordamerika. Von da an
kam ein reiender Fortschritt in den Dampfschiffbau. Schon
1819 fuhr der erste Dampfer von New York nach Liverpool
und brauchte dazu nur 20 Tage. Jetzt waren die Meerschiffe
unabhingig von Wind, Wetter und Meeresstromungen. Nach
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wenigen Jahrzehnten durchkreuzten kolossale Ungetiime alle
Meere. Sie fithren uns in finf Tagen quer iiber den atlanti-
schen Ozean, in wenig Wochen nach Indien, China, Japan
und Australien.

¢) Die Kandile.

Mit nie rastendem Kifer suchte man Verkehrserleichte-
rungen zu schaffen. So erbaute der Franzose Lesseps den
Suez-Kanal, der 1869 dem Verkehr iibergeben wurde. Er er-
moglicht, in einem Drittel der fritheren Zeit Indien zu erreichen,
sodall der grofite Teil des ostasiatischen Handels wieder wie
frither den Weg durchs Mittelmeer nahm. Ein dhnlicher Plan,
den Grofien und Atlantischen Ozean durch einen Panamakanal
in Verbindung zu bringen, harrt noch der Ausfithrung, wird
aber wohl doch noch verwirklicht werden. Auch im mehr
inneren Verkehr suchen die einzelnen Liinder durch Kanal-
anlagen zeitraubende Umwege zu ersparen (Kaiser Wilhelm-
Kanal, Kanal von Korinth)., Wo es nur angeht, verbinden
Kanalsysteme die Fliilsse untereinander, um den billigen Was-
sertransport der Waren zu ermoglichen. Auch die Schweiz
wird in nicht allzuferner Zeit in Basel ihre Hafenstadt be-
sitzen,

d) Kisenbahnen, Telegraph elc.

Der Bau von Dampfwagen gestaltete sich schwieriger,
weil die treibende Dampfmaschine auf einen sehr kleinen
Raum zusammengedringt werden mufite. Der Englinder
Georg Stephensohn und sein Sohn Robert brachten die vielen
Versuche zu einem gliicklichen Abschlufs. 1825 wurde die
erste eigentliche Kisenbahn in England dem Verkehr tiber-
ogeben. Bald nahmen die Industrielinder den Bahnbau an die
Hand, indem sie ihre Zentren mit einander verbanden. Die
erste bedeutendere Linie der Schweiz wurde 1847 von
Ziirich nach Baden gebaut. Die folgenden 50 Jahre brachten
ihr tiber 4000 km Bahnlinien. Keine Schwierigkeit blieb un-
besiegt; man durchbohrte die Bergmassive des Gotthard (1880)
und Simplon (1905); die Lokomotiven erklimmen die hochsten
Berggipfel. ,

Die Industrielinder Belgien und England zeigen ein noch
engmaschigeres Eisenbahnnetz. Ungeheure Eisenstringe durch-
queren ganze Erdteile (Pacifiquebahnen, Transsibirische Bahn),
Dampfschiffe und Eisenbahnen, Telegraph und Telephon haben
alle Distanzen aufgehoben. Die Liinder tauschen rasch und
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billig ithre Produkte aus, jedes gibt dem andern von seinem
UberfluB. Die Schnelligkeit der Warenbeschaffung verhindert
die grofien Hungersnote, die friiher auch etwa der Schrecken
unseres Landes waren. Welch groffartige Entwicklung die
Schweiz genommen, illustriert am besten die Tatsache, daf
1905 im Kanton Ziirich allein 30,000 Personen im Handel
und 11,000 im Verkehr betitigt waren, oder die andere, dal
die Schweiz 1907 fir zirka 2750 Millionen Franken Waren
ein- und ausfiihrte, oder die weitere, dali ein Winterthurer
Handelshaus per Jahr !/ Million Fr. fiir Telegramme ausgibt.

VIII. Die freie Landwirtschaft.

1. Die Naturalwirtschaft.

Die politischen und wirtschaftlichen Verhiltnisse der fri-
heren Zeit zwangen die Linder, ‘ihren Nahrungsbedarf selbst
zu pflanzen. Der Bauernstand tberragte an Zahl alle andern.
Das Ackerland tiberwog vor 100 Jahren noch weitaus. Der
Bauer trieb durchaus Naturalwirtschaft. Die Gebrauchgegen-
stinde, Kleider ete. wurden im eigenen Haushalt erzeugt.
Das Geld trat noch ganz zurtick. Die Zehnten (Steuern) und
Grundzinse erfolgten in Naturerzeugnissen und auch die Re-
oglerung bezahlte ihre Beamten hauptsiichlich in Naturalien:
Noch 1803 bezogen die zwel Biirgermeister Ziirichs an Wein
und Kernen mehr als an bar. 1811 war der Zehntenertrag
rund 160,000 Franken, in Geld umgerechnet; davon wurden
nur 5% in solchem entrichtet.

2. Der Ubergang zur Geldwirtschaft.

Weil die Regierungen die Steuern in Naturalien bezogen,
war der Anbau des Bodens nicht frei, d. h. der Bauer durfte
ihn nicht nach Gutfinden bewirtschaften. In den dreiliiger
Jahren wurden diese Fesseln gesprengt. Mit den Wahlrechten
war dem Bauer nicht geholfen. Er setzte eine ertrigliche
Loskaufssumme oder Umwandlung in Geldabgabe von Zehn-
ten und Grunszinsen durch. Im Laufe von zirka zwei Jahr-
zehnten vollzog sich nun die Umwandlung in die Geldwirt-
schaft. Von 1855 an horten die Zehntensteuern, von 1865 die
Zinsleistungen in Form von Naturalien auf.



— 138 —

3. Die gefihrdete Landwirtschaft.

Obgleich der Bauer nun frei iiber seinen Besitz verfiigte,
kamen doch die erhofften goldenen Zeiten nicht. Auf den
Heimwesen blieben viele Schulden haften und zugleich zeigten
sich bisher unbekannte I‘einde. Die Hebung des Verkehfs
brachte die Konkurrenz des Auslandes. Russischer, rumini-
scher, ja amerikanischer Weizen kam billiger auf den Markt
als einheimischer, Um nicht unterzugehen, mufite die Form
der Bodenbebauung geindert werden. Der Ackerbau machte
dem Wiesland Platz, Milch- und Fleischprodukte, die im In-
und Ausland abgesetzt wurden, verschafften grofiere Iin-
nahmen und die Mittel, Brot zu kaufen. Die Ubergangszeit
war eine wahre Notzeit. Is dauerte lange, bis man heraus-
gefunden, auf welchen Gebleten man noch konkurrenzfihig
war. Eine Menge Bauern konnte sich knapp tiber Wasser
halten; die Sohne und Tochter liefen in die Industrie, So
zeigte sich denn ein grofier Riickgang der landwirtschaftlichen
Bevolkerung. Von 1870—1900 sank sie im Kanton Ziirich
von 104,000 auf 82,000, also um 20 °/o. Die Gesamtbevolke-
rung stieg aber in der gleichen Zeit um rund 150,000 Seelen,
sodaly der landwirtschaftliche Teil von 36 °e auf 19 %o der-
selben sank; statt einem starken Drittel betrigt die Bauern-
same nur noch einen schwachen Itinftel der Bevilkerung.

4. Die neue Landwirtschaft,

Wie in andern Erwerbszweigen war auch fiir die Land-
wirtschaft die Anpassung das einzige Mittel, der Konkurrenz
zu begegnen und die Lebensfihigkeit zu erhalten. Die Uber-
zeugung brach sich Bahn, daf auch der Bauer alle Mittel
der Wissénschaft und Technik zu verwenden habe, um seine
Wirtschaft moglichst rentabel zu gestalten. Es entstanden die
landwirtschaftlichen Schulen (fiir den Kanton Ziirich am Strick-
hof). In besonderen Kursen kann sich der Landwirt alle nitigen
Kenntnisse fiir Viehbehandlung, Wies-, Obst- und Weinbau etc.
holen. Auch er fingt an, die Maschinen in ausgedehntem
Mafie zu verwenden. So hilft er sich am besten gegen die
Leutenot, die ihm Industrie, Gewerbe, Handel und Verkehr
geschaffen haben. Die Landwirte ganzer Landesteile schliefien
sich zusammen, um durch Genossenschaften sich bessere Ein-
kiufe und bessere Verwertung ihrer Produkte. zu sichern. So
hat sich die Landwirtschaft der neuen Zeit angepafit und
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kann den Kampf ums Dasein erfolgreich bestehen. Wohl ist
die Zahl der Rindviehbesitzer z. B. im Kanton Ziirich in den
verflossenen 30 Jahren von rund 20,500 auf rund 18,000,
d. h. um zirka '/s gesunken; doch stieg in der gleichen Zeit
die Zahl des Rindviehs von zirka 75,000 auf 112,000 Tiere,
d. h. um fast genau 50 °/o. So hat sich die durchschnittliche
Stiickzahl per Kopf der Besitzer beinahe verdoppelt (6,3 gegen
3.6 Stiick). s zeigt sich in dieser Erscheinung deutlich der
Ubergang zum Wiesbau und die Tatsache, dafy auch hier die
Zwergbetriebe unrentabel sind und durch die groferen verdriingt
werden, Wie wichtig unsere schweizerische Landwirtschaft
immer noch ist, ersehen wir daraus, dafl jihrlich fiir 70 Mil-
lionen Franken Kise und kondensierte Milch ausgefiihrt werden.

[X. Die neue Volksschule.

1. Die Schule der guten, alten Zeit. *

a) Die Lehrerschafl.

Zusammensetzung, Die Reformation brachte eine
Hebung des Schulwesens. Die Geistlichen wollten durch den
Jugendunterricht das Volk befihigen, die religivsen Schriften
zu lesen und zu verstehen.  Die vielbeschiftigten Pfarrer
tibertrugen mit der Zeit den Unterricht auf andere Leute, so
daly schlieflich alle Gemeinden besondere Lehrkriifte besalfien.
Diese rekrutierten sich aus allen Berufskreisen. Wir finden
unter ihnen Taglohner, Knechte, Kleinbauern, alte Soldaten,
besonders aber Handwerker, die auch neben der Schule ihren
Beruf ausiibten: Weber, Schuster, Schneider, Kiifer ete. Sehr
hiiufig stand der Lehrer zugleich im Kirchendienst als Sigrist
und Diener des Pfarrers, von dem er ganz abhiingig war.
Fast immer war er Ortsbiirger, da die Biirger einen grofien
Widerwillen gegen die Fremden, .,die Hintersifien®, bekundeten.

Ausbildung: Da man von den Lehrern kein groles
Wissen verlangte, war ihr Bildungsgrad fast durchweg sehr
gering. Gewdhnlich gingen sie bei einem ,Schulmeister in
die Lehre, oder empfingen vom Pfarrer einige Anleitung.
Wer notdiirftig buchstabieren, lesen, schreiben, die Fragen
des religiosen Lehrmittels (Katechismus), einige Lieder und
Gebete konnte, wurde wiirdig befunden, die junge Welt zu

* Nach Dr. Klinke und Zuppinger.



erziehen. War eine Stelle frei, so verkiindigte sie der Pfarrer
von der Kanzel und er nahm die Anmeldungen entgegen. Die
Bewerber mufiten sich in Ziirich einer Priifung unterzichen.
Folgender Priifungsbericht zeigt, wie geringe Anforderungen
man stellte: Rudolf Vontobel, Bewerber fiir die Schule
Figswil, Riiti. ,Sein Examen war im Lesen nur mittel-
mihig, seine Schrift orvdentlich, aber nicht orthographisch.
Da er der einzige Bewerber und erst 15 Jahre alt ist, so hat
man ihn ernannt, in der Hoffnung, er werde sich bemiihen,
das Mangelhafte zu verbessern.* — Naturgemili war das
Ansehen der Lehrer sehr gering.

Besoldung: Die Besoldung ernihrte den Mann nicht.
Es galt als selbstverstiindlich, dafl der lL.ehrer neben der
Schule sein altes Metier weiter betrieb. Die Bezahlung bestand
in Geld und Naturalien: Getreide, Wein, Holz, Torf. Mit
letzterem mubite das Lokal geheizt werden, so dafi er fir die
Besoldung ecigentlich nicht in Betracht kam. Hauptbestand-
teil der Besoldung war das Schulgeld, das im ganzen fir alle
Leute gleich viel betrug; oft wurde von Alteren, oder.solchen,
die das Schreiben erlernten, mehr verlangt, Gewdhnlich mufite
der Lehrer von Haus zu Haus gehen, um den Schullohn ein-
zuziehen, Die Hohe des Einkommens wechselte von Gemeinde
zu Gemeinde. 1799 berichtet der Lehrer von Hausen: ,IHabe
Giitererwerb und Leineweberei, denn bei dem Schuleinkommen
verdient man nicht viel tiber Brot und Wasser*.

b) Der Schulbetrieb.

Schulhiuser. Nur '3 der Gemeinden des IKantons
Ziirich besals besondere Schulhiiuser, von denen eine grofie
Zahl ganz ungeniigend war. Der Kanton stand den Gemeinden
nicht helfend zur Seite. Die Gemeinde scheute sehr oft die
Reparaturen, so dall der Lehrer sie auf seine Kosten aus-
fithren lassen mulfite. Die {ibrigen Gemeinden mieteten die
Schulstube; sehr oft bekam bei der Lehrerwahl der den Vor-
zug, der eine grofie Stube zur Verfiigung stellen konnte. Oft
wanderte die Schule von Haus zu Haus, Die Stuben waren
niedrig, dunkel, schlecht geliiftet, tiberfillt. Oft waren die
Kinder verpflichtet, das Holz zum Heizen des Ofens selber
mitzubringen, Die innere Ausstattung war #duflerst armlich.
Tische zum Schreiben waren in geringer Zahl vorhanden,
Veranschaulichungsmaterial fehlte. Es kam sogar vor, dafl
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kranke Angehorige des Lehrers in der Schulstube im Bette
lagen. Ein amtlicher Bericht sagt: Kaum 6ffnet man die
Schulstube, so driingt sich jedem ein niederschlagender Dampf
entgegen. Dicht aufeinander geprefst, in engen, dunkeln Ge-
michern sitzt die Jugend und atmet zum Verderben ihrer
(xesundheit dicke, erhitzte, faule Diinste ein. An den Ifenstern
rinnt die Feuchtigkeit von den mancherlei Diinsten der nie
geliifteten Schulstube und dem iibermiilic geheizten Ofen zu-
sammen und auf die Stithle und die Kleider der daselbst
sitzenden Kinder. Diese sind so eng zusammengepfercht, dal
jedes, welches seinen Platz verlassen, oder an denselben
zuriickkehren will, iiber Stiihle, Tische und Béinke steigen muli.

Schulbesuch., Da Handel und Gewerbe in den Hinden
der Stadt, die ihrerseits gute Schulen besal, lagen, stellte das
Leben keine grofie Anspriiche an die Bildung des Landvolkes.
So betrachteten viele Eltern die Schule als unnétige und un-
bequeme Zwangsanstalt, der man sich am besten entzog —
die Kinder miiiten ja keine Gelehrten oder Pflarrer werden.
Der Schuleintritt hing ganz vom Willen der Eltern ab. Ge-
wohnlich geschah er mit dem fiinften oder sechsten Jahr;
aber auch drei- bis vierjahrige Kinder wurden in die Schule
geschickt oder getragen. Mit dem zehnten Jahre stelllen sie
bereits eine Arbeitskraft vor, und so nahm man sie denn
wieder aus der Schule. Der Unterricht war in der Haupt-
sache auf den Winter verlegt; im Sommer war er sehr reduziert.
Die Eltern hatten alle moglichen Ausreden, die Kinder aus
der Schule zurtickzuhalten; das Schulgewissen fehlte absolut.
Wenn *[4 der Eingeschriebenen anwesend war, so galt das
als ein vorziigliches Resultat, es konnten aber auch nur /1o
oder ein /12 sein. Keine Klagen und Verordnungen brachten
Besserung.

Lehrweise. Als Zweiganstalt der Kirche hatte die
Schule an der religiosen Erzichung des Volkes mitzuhelfen;
vor allem sollten gehorsame Untertanen herangebildet werden.
Unter réligioser Erziehung verstand man hauptsichlich die
Kenntnis der Kirchenlehre. So war die Religion im Mittel-
punkt des Unterrichtes. ILesen wurde zu dem Zwecke gelehrt,
um das Auswendiglernen des religiosen Stoffes zu ermoglichen.
Schreiben und Lesen waren untergeordnete Ficher, die Kenntnis
der Anfangsgriinde im Rechnen war Ausnahme. — Die Klassen-
einteilung war verschieden und richtete sich mehr nach dem
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Konnen, als nach dem Alter. Gewdhnlich bekam jedes Kind
sein besonderes Pensum. Der Leseunterricht geschah nach
der Buchstabiermethode. Zuerst lernte man die Buchstaben,
dann setzte man sie zu Silben zusammen, was ungemein
schwer war, da sie sich mit dem Lautbild nicht deckten:

a ze ha = ach.

oe 0 il de = Gold.

Nachher kam das Zerlegen der Waorter in Silben. Tiglich
multen die armen Kinder stundenlang, sich selber tiberlassen,
hinter ihrem Namenbiichlein sitzen, da einzeln unterrichtet
wurde. Nachdem ein mittelbegabtes Kind in zwei bis drel
Wintern die Buchstabierkunst erlernt hatte, ging es an das
Buchstabieren und mechanische Auswendiglernen des Lehr-
stoffes. Die Hauptaufeabe des Lehrers war das Abhdoren.
Das Quantum des Auswendiggelernten galt als Mafstab fiir
die Befihigung. — Das Schreiben war das Vorrecht der
Knaben; aber bei weitem nicht alle lernten es. Die Eltern
mufiten diesen Unterricht besonders wiinschen. Begonnen
wurde damit erst, wenn die Schiiler lesen konnten. Lehrer
und Schiiler beherrschten die Orthographie gewdhnlich sehr
mangelhaft.  Auch der Gesangsunterricht stand im Dienste
der Kirche. Es wurden nur Psalmen und Kirchenlieder ge-
sungen; das Einiiben geschah durch unermiidliches Vorsingen.

2. Die Reform der 3oer Jahre.*

Nirgends hat die liberale Bewegung der 30er Jahre mit
mehr Erfolg gearbeitet, als auf dem Gebiete der Schule. Das
Volk sollte befihigt werden, von dem erhaltenen Mitwirkungs-
recht bel den Staatsgeschiften einen verniinftigen Gebrauch
zu machen. War die Bildung friither auf die Stadt beschriinkt,
also das Vorrecht einer kleinen Minderheit, so sollte sie nun
allen tbermittelt werden. So muflite das Schulwesen griind-
lich geindert werden.

«) Die Schulbehirden.

Die oberste Leitung lag beim Erziehungsrate (1798 ge-
schaffen.) KEs war fiir die Schule von grofitem Werte, daly
durchwegs hervorragende Minner, wie z. B. Melchior Hirzel
(Prisident) und Thomas Scherr in diese Behorde gewiihlt

* Zum Teil nach Dr. Wettstein.
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wurden. So kamen eine Reihe der trefllichsten Gesetze zu-
stande. Vor allem mulite das Volk fiir die Schule interessiert
werden und man erreichte das durch die Errichtung der
Bezirks- und Gemeindeschulpflegen, denen die Leitung
und Beaufsichtigung der Volksschulen iibertragen wurde.

In der Schulsynode, bei der Lehrerschaft und Schul-
behorden sich gemeinsam besammelten, sollten die wichtigen
Schulfragen gemeinsam besprochen werden,

b) Die Errichlung des Lehrerseminars.

Um die Bildung des Volkes heben zu konnen, mulite bei
der Lehrerschaft angefangen werden. So schritt man zur Ir-
richtung des Lehrerseminars in Kiisnacht, wo intelligente
Jinglinge unter der Leitung von Direktor Thomas Scherr
zu brauchbaren und begeisterten Volkserzichern herangebildet
wurden, Alle Lehrer, ob jung oder alt, Hunderte an der
Zahl, wurden sorgfiltig auf ihr Wissen geprift. Da zeigte
sich oft erschreckende Unwissenheit. Viele wuliten weniger
als heute der erste beste Primarschiiler,

75 wurden sofort in den Ruhestand versetzt. In der
Zeit von sieben Jahren stellle man 359 neue Lehrer an. Sie
wirkten mit sehr gutem Erfolge. Wihrend man 1833 im
Kanton Zirich 139 Schulen als schlecht taxierte, sank diese
Zahl bis 1839 auf 37 hinunter.

¢) Die neve Volksschule.

Primarschule. Das neue Schulgesetz forderte neun
Schuljahre (6.—15, Altersjahr), je drei Jahre Elementar-, Real-
und Repetierschulunterricht. Die zwei unteren Stufen hatten
Ganztagschule, die letzte Stufe erhielt sechs wéchentliche,
Stunden. Nach dem Schulaustritt begann die kirchliche Un-
terweisung, Ihre Teilnehmer besuchten zusammen mit den
Repetierschiilern einmal per Woche die Singschule. Der
regelmifige Schulbesuch wurde strenge gefordert und verteilte
sich auf das ganze Jahr. Jede Klasse erhielt eine exakte
Zuteilung des Lehrstofles und jedes Fach seine bestimmte
Stundenzahl, Schriftliche und miindliche Beschiiftigung wechselt
miteinander ab. Als neue Ficher wurden die Realien: Ge-
schichte, Geographie, Naturkunde eingefiihrt. Jeder Schiiler
hatte die notigen Biicher anzuschaffen. Tabellenwerke fiir
Sprache und Singen veranschaulichten den Unterricht, Die
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Kirche verlor die Leitung der Schule; der Lehrer wurde
selbstindig gemacht. Kr lebte nur noch seinem Berufe; er
war beliebt und geachtet, da er an Bildung den ersten der
(zemeinde gleich stand. Seine Besoldung wurde besser; (e-
meinde, Staat und Eltern teilten sich darein,

Eine Menge Schulhduser wurden gebaut, die meisten
aus freiem Willen der Gemeinden; jede Schule erhielt wenig-
stens ihr eigenes Zimmer, das nur dem Unterrichte diente.

Sekundarschule. Um das Bediirfnis nach weiterer
Bildung zu befriedigen, wurde eine hihere Volksschule, die
Sekundarschule eingerichtet. Das erworbene Wissen sollte
erweitert und erginzt und zugleich die Moglichkeit geboten
werden, sich fir hohere Schulen vorzubereiten. Der Unter-
richt wurde fiir Knaben und Midehen berechnet und auf
drei Jahre verteilt. Die Schulkreise umfaliten meist eine
canze Reihe Gemeinden. 1839 waren es deren 42. Die Lei-
stungen wurden immer besser, sodall in jenem Jahre keine
Schule als schlecht bezeichnet werden mulfte.

d) Thomas Scherr.

Eine Reihe vorziglicher Mianner setzlen ihre Kraft fiir
den Ausbau der Volksschule ein. Das Hauptverdienst fillt
aber unbestritten dem mit ,hiochstem Wollen und hochstem
Konnen® ausgestatteten Seminavdirektor Thomas Seherr zu.
Er stammte aus Wiirttemberg und besafl einen guten Namen
als Blindenerzieher, sodaly er zum Leiter der zircherischen
Blindenanstalt berufen wurde. Die liberale Bewegung machte
ihn zum KErziehungsrat und Seminardirektor. Die Priifung
der Lehrer, die Inspektion der Schulen, der Unterricht am
Seminar, der Entwurf des Volksschulgesetzes spannten seine
Kriifte beinahe Tag und Nacht an. Geradezu Uniibertroffenes
leistete er in der Schaffung neuer Lehrmittel, die wahre Lieb-
lingsbiicher whtirden, deren gehaltvolle Erzihlungen den
Schiilern unvergeblich blieben.  Dem Schulreformator Scherr
ist es zu verdanken, dal in freundlichen Schulstuben strahlende
und leuchtende Augen, die Lernbegierde und Wissensdurst
verrieten, dem anregenden Unterricht begeisterter Lehrer
folgten. Zum Danke dafiir hat ihm das Volk den Ehren-
namen ., Vater der ziircherischen Volksschule® gegeben.
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e) Der hohere Unitervichi.

Ebenso weitsichtig und gliicklich wurde der hohere Un-
terricht organisiert. Die Kantonsschule in Zirich umfalite

a. das Gymnasium und
b. die Industrieschule.

In der ersten Schule wurden die Schiiler unterrichtet,
die sich einem gelehrten Berufe (Arzt, Pfarrer, Jurist, Professor)
zuwenden wollten, withrend die zweite im Dienste von Handel,
Gewerbe, Industrie und Handwerk stehen sollte. Als oberste
Lehranstalt des Kantons Ziirich wurde 1833 die Hochschule
(Universitit) eroffnet.

3. Die neueste Entwicklung des Volksschulwesens.

Die ziircherische Schule wurde fiir die ganze Schweiz
vorbildlich und verschaffte dem Kanton seine einflufireiche
Stellung. Sie entwickelte sich, obgleich Riickschlige nicht
ausblieben, in erfreulicher Weise bis zur Jetztzeit. Gesunde,
luft- und lichtreiche Schulhduser, oft wahre Schulpaliste
zeigen, dall die Schule dem Ziirchervolk ans Herz gewachsen
ist. Die moderne wirtschaftliche Entwicklung hat neue Be-
diirfnisse und Ziele gebracht. Die Entwicklung von Gewerbe,
Handel, Industrie und Landwirtschaft verlangte eigene Berufs-
schulen. (Gewerbe- und Handelsschulen. Technikum.) Die
beruflichen Fortbildungsschulen sind fiir die Lehrlinge ob-
ligatorisch.  Ireiwillige Schulen, deren Obligatorium ange-
strebt wird, ermoglichen die Fortbildung der miinnlichen und
weiblichen Jugend, welch letztere sich auch in hauswirtschaft-
lichen Kenntnissen ausbilden kaunn. Die Volksschule selber
hat die Einfliisse der industriellen Entwicklung erfahren. Sie
ist nicht mehr blofi Lernanstalt, sondern mufl vielerorts, be-
sonders in Industrieorten, der Familie einen grofien Teil der
Kindererziehung abnehmen. Durch die Gratisabgabe aller
Lehrmittel und Utensilien werden die Familien entlastet, durch
Milchabgabe, Ferienkolonien die krianklichen und schwachen
Kinder unterstiitzt, Bereits fithren die grofiten Orte unent-
geltliche &rztliche und zahnarztliche Behandlung der Schul-
kinder ein. So suchen Staat und Gemeinde alles aufzuwenden,
um ein gesundes und kriiftiges Geschlecht heranzuziehen.
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X. Die Welt- und Industriereiche.

Die Schweiz ist nur ein kleines Glied der Staatenreihe.
Sie kann sich allein nicht geniigen, sondern ist in ihrem Er-
werbsleben auf die andern, michtigeren Staaten angewiesen.
Und bei diesen gilt nicht der freie Wettbewerb, besonders
nicht bei Staaten, die infolge ihrer Ausdehnung, Lage und
Hiilfsmittel ihre Bediirfnisse selber bestreiten konnen. Riick-
sichten auf Industrie, Landwirtschaft und Handel bestim-
men die Entschliisse und das Tun. Die modernen Kampfe
spielen sich nicht nur auf den Schlachtfeldern, sondern noch
mehr auf wirtschaftlichem Gebiete ab., Ein Land sucht das
andere auf dem Markte zu verdringen, es finanziell zu iiber-
fligeln, oder sich abhingig zu machen. Die Industrie will
sich ihre Absatzgebiete und ihre Bezugsquellen sichern. Schon
lingst gehen die Ziele, Wiinsche und Verbindungen iiber das
eigene Land hinaus und erstrecken sich auf alle Weltteile,
Jeder grofie Staat sucht sich in fremden Erdteilen Stiitzpunkte
seiner Unternehmungen durch Erwerb von Kolonialbesitz, So
wurde der Erdteil Afrika aufgeteilt und versucht, ganz Asien
abhingig zu machen. Die Siege auf diesem Gebiet verschafften
verschiedenen Reichen eine Weltstellung.

. England.

Als das miichtigste der Weltreiche muf England bezeichnet
werden., Dank seiner alten freiheitlichen Einrichtungen konnte
hier das Zeitalter der Maschine zuerst seine Herrschaft aus-
tiben. Die riesenhafte Warenerzeugung und der gewaltige
Bedarf an Rohstoffen verlangten sichere Absatz- und Bezugs-
gebiete und so sehen wir parallel mit der industriellen Bliite
sein Auswachsen zu einem Weltreiche. Die giinstige Lage
und sein unbeschrinkter Reichtum verschafften ihm die un-
bestrittene Herrschaft zur See. In allen Erdteilen wurden
Gebiete, vor allem das reiche Indien erworben, wobei immer
die Riicksichten auf die Sicherung der KErwerbsverhiltnisse
ausschlaggebend waren (z. B. Burenkrieg). Kein Staat ver-
steht es aber besser als England, die Eigenart der Kolonien
zu schonen, und willig gibt es ihnen die Selbstverwaltung
(z. B. Transvaal), wenn nur seine Handelsinteressen nicht
darunter leiden. Noch ist Inglands vorherrschende Stellung
unbestritten. Alle wichtigen See-Engen, Hifen, Kohlenstationen,

11
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Kabel sind in seinen Hinden; weit Lift es alle Linder in
der Zahl der Schiffe zuriick. Und dabei huldigt es dem Frei-
handel, im Gegensatz zu den andern Staaten, die durch Schutz-
zolle den Einfluff der andern Linder zuriickdringen. So bildet
es fiir den Schweizer Markt weitaus den besten Kiufer.

2. Die nordamerikanische Union.

In den Vereinigten Staaten Nordamerikas ist EEngland ein
gefithrlicher .Nebenbuhler entstanden. Nachdem sie sich vor
/4y Jahrhunderten vom Mutterlande losgelist hatten, zeigten
sie ein staunenswertes Wachstum. Durch eine nie versiegende
Einwanderung wuchs die Kinwohnerzahl sehr rasch und bald
dehnte sich die Union bis an den Groflien Ozean aus. Wiihrend
sunichst die Produkte eines ergibigen Landbaues den Haupt-
reichtum des Landes ausmachten, kam durch die grofien
Metall- und Kohlenvorrite sehr bald ein industrielles Auf-
blithen, so stark, daf} untiberbriickbare Gegensiitze zwischen
dem industriellen Norden und dem Plantagenbau treibenden
Siden geschaffen wurden. Der letztere stiitzte seine Bliite
auf die Sklavenwirtschaft (1860: 4,5 Millionen Sklaven bei
31 Millionen Gesamtbevilkerung) und brauchte [ir den Ab-
satz seiner Krzeugnisse: Baumwolle, Zucker, Tabak, Reis und
die billige Beschatfung der Industrieprodukte den freien Handel.
Der Norden hingegen forderte im Namen der Menschlichkeit
Abschaffung der unwiirdigen Sklaverei, auch verlangte er fiir
seine junge Industrie Schutzzille gegen europiische Waren.
Wiihrend seit dem Bestehen der Union der Stiden die Leitung
des Staates in den Hinden hatte, rify sie 1860 der volksreiche
Norden durch die Wahl des Priisidenten Abraham Lincoln
an sich. Dies bedeutete Krieg. Die 12 Siidstaaten trennten sich
von der Union und bildeten einen Sonderbund. In jahrelangem
Ringen warf der Norden die Sklavenstaaten, die anfiinglich
im Vorteil waren, nieder und sicherte so die Einheit und den
Fortbestand der Union. 1861—65. Trotz der ungeheuren Ver-
luste an Menschen (/s Million) und Vermogenswerte (45,000
Millionen Franken), und obgleich weite Landstriche verddet
waren, erholte sich das Land wunderbar schnell. Der Sklaven-
krieg war nur eine kleine Unterbrechung in der riesigen Ent-
wicklung. Die Bevilkerung wuchs im schnellsten Tempo und
betrigt heute rund 80 Millionen. Riesenstidte wuchsen wie
aus dem Boden heraus. Die Industrieerzeugnisse und die Pro-
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dulkte der Landwirtschaft und Viehzucht werden auf alle Miirkie
der Welt geworfen, wiihrend man auslindische Waren durch
Schutzzolle fernzuhalten sucht. Schon frithe zeigte die Union
den festen Willen, den Einflufy Kuropas in Amerika zu brechen.
s2Amerika den Amerikanern® wurde zum Losungswort. So
verhinderte sie beim Abfall Stdamerikas eine Unterstiitzung
Spaniens, zwang Napoleon aus Mexiko weg und verdriingte
Spanien aus seiner letzten Besitzung in Westindien (Kuba).
Hingegen wollte sie in allen Welthiindeln mitreden. Man nahm
den Spaniern die Philippinen weg und hatte den willkommenen
Anlaf, sich in Asien neben den IKuropiern festzusetzen., Kein
Staat darf es auf einen Krieg mit dem miichtigen Reiche der
neuen Welt ankommen lassen. Kein Land aber zeigt nackter
die Jagd nach dem Dollar als gerade Nordamerika.

3. Deutschland.

Die kriegerischen Iirfolge und die Einigung von 1871
machten Deutschland mit einem Schlage zur geflirchietsten
Landmacht IKuropas. Mit Riesenschritten holte es die versiumte
industrielle IEntwicklung nach. Nach zwei Dutzend Jahren
hatte es schon den Charakter eines Industriestaates. Sein
Handel wetteifert mit dem der grofiten Weltreiche. Berlin, die
neue Reichshauptstadt, ziblt zu den grofiten Stidten der Well,
und die westlichen Hafenplitze Hamburg und Bremen werden
an Bedeutung nur von wenigen Stiidten der Erde iibertroffen.
Als Militirstaat steht Deutschland unerreicht da; aber auch
in Handel und Industrie wetteifert es, zum 'Teil erfolgreich,
mit lingland; eine grofie Handelsflotte, die einen vorziiglichen
Ruf genielit, durchkreuzt alle Meere. Wie andere Industrie-
staaten sucht auch Deutschland sich in fremden Erdteilen fest-
zusetzen, so-in Afrika und Asien, hingegen reicht der Wert
seiner Kolonien bei weitem nicht an den der englischen oder
franzosischen heran.

4. Frankreich.

Die fithrende Stellung, die dieses Land noch unter Napo-
leon 1II. in Kuropa innegehabt hatte, scheint fiir immer ver-
loren zu sein. Zwar erholte es sich erstaunlich rasch von den
Folgen des Krieges 1870/71. Das reiche Land zahlte in wenig
Jahren die grofien Kriegskosten. Die grofiten Anstrengungen
waren aber notig, um die III. Republik dauernd zu erhalten.
Erfolgreich wurden die monarchischen Parteien zuriickgedringt,
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der republikanische (Gedanke fafite immer tiefere Wurzeln.
Wiihrend Frankreich sich in Europa weise zuriickhielt, wulite
es seinen Kolonialbesitz gliicklich zu erweitern. In Afrika
wurden neu Tunis und Madagaskar, in Asien Tonkin und
Anam gewonnen. Gegenwiirtig sucht es seinen Einfluff in Ma-
rokko zu befestigen. Zugleich ist es bestrebt, eine unbequeme
Erbschaft aus den Zeiten des Kaiserreiches zu beseitigen.
Unter der Monarchie hatte die Kirche einen malgebenden
Einflufy im Staate, besonders aber im Schulwesen. Vor kur-
zem wurden nun die Schulen verstaatlicht, die Kirche kam
unter die Kontrolle des Staates. Durch dieses Vorgehen hat
Frankreich die stirkste Stiitze der Freunde der Monarchie
zerbrochen.

Frankreich nimmt in der Staatenreihe eine sehr angesehene
Stellung ein. Seine Industrie und sein Handel sind sehr be-
deutend und doch kann es den ersten Weltreichen nicht bei-
gezihlt werden. Withrenddem in Deutschland die Bevolkerung
sich seit 1871 um die Hilfte, d. h. auf 60 Millionen vermehrte,
blieb Frankreich immer bei seinen 40 Millionen,

Hingegen schligt es in einer Hinsicht alle {ibrigen Liinder.
Paris, die grofie Weltstadt, tiberstrahlt an Schonheit, Reichtum
und Pracht alle {ibrigen Metropolen. In ungezihlten Mengen
stromen bei Anlaf der Weltausstellungen aus allen Enden des
Erdballs die Menschen nach Frankreichs Hauptstadt, um ihr
ihre Huldigung entgegenzubringen.

5. RuBland.

Im Laufe des vorigen Jahrhunderts wuchs sich Ruffland
zu einem wahren Riesenstaat aus, Die Niederlage im Krim-
kriege driingte sein Bestreben, Herr in Konstantinopel zu wer-
den und so den Ausgang des Schwarzen Meeres und die Herr-
schaft tiber das oOstliche Mittelmeer zu belkommen, nur fiir kurze
Zeit zuriick. Als sein Besieger, Napoleon III., 1871 gefillt
wurde, nahm es seine alten Pline wieder offen auf. Kriegs-
schiffe und Kriegshiifen wurden vertragswidrig am Schwarzen
Meere gebaut. Wilde Aufstinde christlicher Volker der Balkan-
halbinsel und deren grausame Niederwerfung boten RulSland
den willkommenen Anlaff, sein seit einem Jahrhundert bean-
spruchtes Schutzrecht iiber die dortigen Christen auszuiiben. Aber
nur mit grofiter Anstrengung vermochte es im sogenannten rus-
sisch-liirkischen Krieg 1877/78 der Tiirken Herr zu werden und
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den Sultan zum Frieden zu zwingen. Die Weststaaten beraubten
es aber aus Neid und Angst um die Friichte des Sieges. Der
Berliner Kongrefy ordnete die Verhiltnisse auf der Balkan-
halbinsel. Die drei bereits [rither von der Tiirkei losgelisten
Liinder: Griechenland, Serbien und Montenegro erhielten
(zebietserweiterungen; selbstiindig wurde das Konigreich Ru-
miinien und das neu errichtete Fiirstentum Bulgarien blieb
nur dem Namen nach tiirkisches Gebiet. Osterreich nahm
Bosnien und die Herzegowina, England Cypern zu han-
den, wihrend Ruflland die Siidgrenze Ostlich und westlich des
Schwarzen Meeres weiter vorschob.

(:liicklicher war Ruffland mit seiner Kroberungspolitik im
Osten. Nach dem Grundsatze: ,Wir kennen in Asien keine
Grenzen“, hatte es seinen Besitz bis zum groflen Ozean aus-
gedehnt. Dort griindete es eine starke Seefestung, die den be-
zeichnenden Namen Wladiwostock, d. h. Herr des Ostens,
erhielt. Sein Ziel war, sich in China und Indien festzusetzen.
Vorsorglich wurden Eisenbahnen an die Grenze Afghanistans
und durch Sibirien angelegt. Als die grofien Staaten mit China
wegen der Fremden- und Christenverfolgungen im Kriege lagen,
wulite sich Rufland in den Besitz der chinesischen Mand-
schurei zu setzen, wo es die grofie Seefestung Port Arthur
ausbaute, Bereits streckte es seine Hand nach dem benach-
barten Korea aus. Dadurch verwickelte es sich in einen Krieg
mit Japan, das auch ein Auge auf diese Gegenden hatte und
sich selber bedroht fiihlte.

In gewaltigen Schlachten zu Lande und zur See wurden
die Russen besiegt, die IFestung Port Arthur nach langer
Belagerung genommen. Sie mufiten sich zum Frieden be-
quemen und Japan die erhofften Erwerbungen iiberlassen.

Die Ungliicksfiille im Osten brachten lang zurtickgedringte
Géahrungen im russischen Reiche zum hellen Ausbruche. Das
verdorbene Beamtenheer des immer noch unumschrinkt
regierenden Zarentums war der Schrecken der Bevilkerung.
Mit Militir- und Polizeigewalt waren alle freiheitlichen AuBe-
rungen der Bauern, Arbeiter und der Intelligenz, d. h. der
gebildeten und geschulten Leute, erstickt worden. Nun idulierte
sich der revolutionire Geist in wilden Aufruhr- und Plinde-
rungsszenen. Als auch im Militir und in der Flotte der Abfall
begann, schien das Reich aus den Fugen zu gehen. Der Kaiser
suchte durch Gewdhrung einer ,Duma®, d. i. einer gesetz-
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gebenden Behorde, den Brand zu didmpfen. Noch ist die
uhe nicht vollkommen, da weitaus die grofle Mehrheit des
Volkes eine Besserung der Verhiiltnisse herbeisehnt.

6. Japan.

Seit kurzem ist in die Reihe der Grolmichte auch ein
Vertreter der gelben Rasse, Japan, getreten, Um die Mitte
des vorigen Jahrhunderts zwangen die Michte die uralten
Kulturlinder China und Japan, ihre Abschliefung aufzugeben
und sich dem Welthandel zu 6ffnen. Bald zog Japan durch
die grofen Anderungen, die es vornahm, die Augen der Welt
auf sich.

a) Das alle Japan.

Bis zum Jahre 1868 erinnerten die Verhiltnisse Japans
lebhaft an die Ritterzeit des Mittelalters. An der Spitze des
Staates stand als Oberherr der Mikado. Unter ihm waren
die Landesfiirsten, die ., Daimyos®, mit eigenen Hofhaltungen
und Heeren, die aus dem kriegerischen, niederen Adel, den
sSamurai® bestanden, Im Laufe der Zeit hatte ein Stell-
vertreter, der Shogun, die staatliche Macht in die Hand be-
kommen, wihrend der Mikado als religioses Oberhaupt von
den Staatsgeschiiften ferngehalten wurde. Bis 1854 sperrte
sich das Land von den Fremden ab, bis die Nordamerikaner
die Offuung der Hifen erzwangen.

b) Die Europdisierung Japans.

Der Shogun hatte sich als unfiihig erwiesen, die IFfremden
fernzuhalten. Dadurch biifite er sein Ansehen ein und eine
immer stirker anschwellende Bewegung suchte die listig ge-
wordene Stellvertretung abzuschaffen und den Mikado wieder
in seine alten Rechte einzusetzen. Ein langer Biirgerkrieg
entschied zu Gunsten des Mikado: 1868 tibernahm derselbe
in Tokio die Ziigel der Regierung. FKEr setzte die Kuropii-
sierung des Reiches durch, die in erstaunlich kurzer Zeit
vollendet war. Die Teilfiirsten verschwanden, und ein starker
Einheitsstaat entstand. Die Verhiiltnisse Europas, die dessen
Kraft ausmachen: Industrie, Welthandel, Verkehrsanstalten,
geschultes Heer und moderne Flotte, wurden auf Japan iiber-
tragen. Japanische Jiinglinge besuchten europiiische Schulen,
Fabriken, Kriegsanstalten; eine Menge fremder Gelehrter,
Techniker, Offiziere wurden die Lehrmeister der gelehrigen



Gelben, Die japanischen Stidte bekamen europidisches Aus-
schen. Die allgemeine Schulpflicht, die viele europiische
Staaten noch nicht haben, wurde eingefiilhrt; wir begegnen
Fabriken, Eisenbahnen, Telegraphen, Militirschulen, Kriegs-
schiffen. Die Umwandlung ging nicht ohne Widerstreben
vor sich; aber die Aufstiinde, vom alten Adel erregt, wurden
niedergeworfen und das Interesse grolerer Volkskreise dadurch
geweckt, dafi das Volk eine Verfassung und die Gesetzgebung
A ¢) Japan wird GroBmachl.

Der neue Staat wollte seine Kriifte erproben. 1894 griff
er seinen grofien Nachbarn China an, um die nahe Halbinsel
Korea zu gewinnen. Das Land brauchte Platz fiir seine
tiberschiissige Bevolkerung und seine Industrieprodukte. China,
das den Schritt nach vorwiirts nicht mitgemacht hatte, wurde
zu Land und Wasser geschlagen und mulite Port Arthur,
Korea und Formosa an den Sieger abgeben.

Aus Eifersucht mischte sich Rufiland ein, dem sich
Deutschland und Irankreich anschlossen. Japan wurde um
seine Beute betrogen, nur Formosa verblieb ihm; wihrend
sich die Europiier von China ihre Dienste durch Abtretung
gutgelegener Hifen bezahlen liefien.

Diese Behandlung entfachte in China den Iremdenhal,
der sich durch Ermordung der Missionire und Christen
auberte. Im Jahre 1900 bestraften die vereinigten Michte
die Ausschreitungen dieses Boxeraufstandes durch einen
Kriegszug nach Peking.

Bei dieser Gelegenheit wulite sich besonders Rufiland
zu bereichern. Nachdem es bereits 1896 Port Arthur er-
halten hatte, nahm es die ganze Mandschurei, das Stamm-
land der chinesischen Kaiser in Besitz, und keine Reklamationen
vermochten es daraus zu vertreiben. Als die Unersiittlichen
noch ihre Hinde nach Korea ausstreckten, eriffneten die
Japaner den Krieg. In'glinzenden Siegen erntete nun Japan die
Friichte seiner Umwandlung. Die Eroberung Port Arthurs
bedeckte sie mit unverginglichem Ruhme. Der Friedens-
schluff brachte die Festsetzung Japans auf dem asiatischen
Festlande; die erste Grofmacht der gelben Rasse spricht von
nun an als ,Grofibritannien des Ostens“ in allen Welthindeln
ein gewichtiges Wort.
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1. Das Vaterland - in Gefahr.

Michel Bastien, ein alter ElsilGer, erzihlt seinen Knkeln, was er
wihrend des ersten Koalitionskrieges erlebt hat:

So war’'s geschehen, der Krieg war also erklirt.

Sofort kam eure Grolimutter, die damals noch eine junge
IFrau war, zu mir, gab mir die Hand und wihrend aus ihren
grofien schwarzen Augen der Mut leuchtete, sagte sie zu mir:
Also Michel, jetzt geht’s los!

Draulien horten wir in den Strallen begeisterte Rufe:
LHrei leben oder sterben!®

Eine Begeisterung war plotzlich ausgebrochen wie ein
Gewitter. Alles umarmte sich; in diesem Augenblicke wurden
Arbeiter, Biirger und Bauern zu Briidern.

Damals war ich noch Schmiedegesell in den Baracken.
Unser Dorf war eines der fdrmsten, aber jeder Mann war
entschlossen, sein Leben dem Vaterland und der Revolution
zum Opfer zu bringen. Leider fehlte es in unserer Gegend
an Gewehren, die alten, von Griinspan {iberzogenen Kanonen
schliefen auf ihren Lagern; die Kugeln waren zu groff und
gingen nicht hinein oder sie waren zu klein und rollten nur
so darin herum.

Da kamen wir auf den Gedanken uns mit Picken zu be-
waffnen. Das Modell dazu kam aus Paris. Der Schaft von
Buchenholz war sieben und einen halben Fuf lang, das Eisen
fiinfzehn Zoll; die Picke hatte die IFForm einer Sense, war
zweischneidig und trug einen Widerhacken, um die Reiter
vom Roly zu reilen. Wir haben wohl tausend bis fiinfzehn-
hundert Stiick geschmiedet in zwei Monaten. Man mulfite
uns sehen, die Armel aufgekrempt bis an die Achsel, das
Hemd offen, und die rote Miitze auf dem Ohr, wie wir auf
der Strale das Eisen schmiedeten. Wenn uns der Schweil
den Riicken hinabrollte und wir fast nicht mehr schnaufen
konnten, schrie der Meister: Vorwirts . . . ¢a ira! ca ira!
Und dann sausten die Hiammer wieder!
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Da kam eines Morgens ein grofier Zettel, der an den
Mauern angeschlagen wurde; in grofien Buchstaben standen
darauf die Worte: ,,Das Vaterland in Gefahr*. Wir wufliten
wohl, was diese Worte bedeuteten. Sie wollten uns sagen:

Fure Felder, eure Wiesen, eure Hiuser, cure Eltern,
eure Dorfer, eure Rechte und Ireiheiten, die ihr seither
gegeniiber den Adeligen und Bischéfen errungen habt, sind
in Gefahr. Die Emigranten kommen mit Massen von Preufien
und Osterreichern, um den Zehnten, die Fronden, die Salz-
steuern wieder einzuziehen. Verteidigt euch und haltet fest
zusammen, |

Und da erténte in allen Dérfern die Sturmglocke und
die Kanonen donnerten Stunde fiir Stunde. Und die Leute
lieGen die Sichel auf den Ackern und griffen zu den Waffen.
Alle wollten dem bedriingten Vaterlande zu Hiilfe eilen. Ihr
konnt wohl denken, daff ich nicht dahinten bleiben wollte,
eure Grofimutter hitte mich ja verachtet.

Am andern Morgen reisten wir ab, es waren unser
130 Freiwillige nur aus den Baracken und den Nachbardorfern.
Und als alle versammelt waren, da kam eine Fahne mit der
roten wollenen Jakobinermiitze, die uns das Sinnbild der
IFreiheit war und ein Gemeindebeamter rief uns zu: , Frei-
willige! schwort, diese IFahne zu verteidigen bis in den Tod,
diese Ifahne, die fiir euch Vaterland und Freiheit bedeutet;
Freiwillige, schwort ihrs?* Und alle zusammen antworteten,
wie auf einen Donnerschlag: . Wir schworen es!¢

Dann  wurde der Generalmarseh geschlagen und wir
marschierten ab, zu dreien oder vieren, wie sichs gab,

s war ein heiffer Julitag und die Hitze driickend. Ein
Gewitter stieg auf. Plotzlich fielen schwere Tropfen, dann
setzte ein Platzregen ein mit einem Blitzschlage. Das war nicht
angenehm, so auf dem ersten Marsche und das Geplauder
verstummte. Plotzlich kam uns ein langer Zug Freiwilliger
7z Rols entgegen. Als sie uns erblickten, stimmten sie ein
Lied an, das keiner von uns kannte, das man aber bald auf
allen Schlachtfeldern horven sollte:

Allons, enfants de la patrie
Le jour de gloire est arrivé.®

* Die Marseillaise.
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Wie uns dieses Lied packte! Wir waren wie toll und
unaufhorlich ertonte der Ruf: ,Es lebe das Volk, es lebe
Frankreich!“ Dieses Lied war wie ein Aufschrei des Vater-
landes in Gefahr,

Uberall, wohin wir kamen, tonten die Sturmglocken und
bei jeder Kreuzung des Weges zogen Reihen von Freiwilligen
vorbei. Viele arme Burschen unter ihnen gingen barfuf}, andere
trugen Kleiderpéickechen im Schnupftuch am Stock, aber alle
riefen uns frohlich zu:

,Siegen oder sterben !

Wir kamen gegen neun Uhr abends in einem Stidtchen
an, wo schon viele Truppen standen. Diese waren in freudiger
Aufregung; denn sie hatten am Morgen schon ihr erstes Ge-
fecht gehabt und die Feinde siegreich zuriickgeworfen. Mit
besonderer Riihrung und Begeisterung erziihlten sie die Ge-
schichte eines armen kleinen Trommlers. Der war einer
Kundschaftertruppe vorausgegangen. Plotzlich bemerkte er
auf der Strafie feindliche Husaren. Sofort schlug er auf seiner
Trommel den Generalmarsch. Und wihrend die feindlichen
Reiter heransprengten, marschierte er unerschrocken vorwirts,
immer die Trommel schlagend. Ein Husar hieb ihm im
Vorbeireiten die rechte Hand ab, doch der arme Junge trommelte
mit der linken Hand weiter, bis ihn die Husaren formlich
niederritten.

So begann fiir uns der Krieg! Nach Frekmann-Chatrian.

2. Eine Ansprache Napoleons Ian die italienische
Armee.

Nachdem Napoleon den Ubergang iiber den Apennin erzwungen
hatte, erliels er folgende Ansprache an seine Soldaten:

Soldaten! Ihr habt in 14 Tagen sechs Siege davonge-
tragen, 21 Fahnen, 53 Kanonen, mehrere Festungen und den
schonsten Teil des Piemont erobert; ihr habt 15,000 Ge-
fangene gemacht, 10,000 getdtet oder verwundet. Obschon
von allem entblofit, habt ihr alles erfiillt; ihr habt die
Schlachten gewonnen ohne Kanonen, ohne Briicken Iliisse
tiberschritten, ohne Schuhe Gewaltmarsche gemacht und ohne
Brot und Branntwein bei den Wachtfeuern ausgehalten. Nur
die Soldaten der Republik und der Freiheit konnten aus-
halten, was ihr ausgehalten habt.
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Soldaten, ich danke euch!

Die Armeen, die euch noch jiingst angegriffen haben,
flichen jetzt vor euch. Aber noch habt ihr nichts getan,
noch bleibt viel zu tun; denn noch gehoren Turin und Mailand
nicht euch. Am Anfang des Feldzuges waret ihr von allem
entbloft, jetzt seid ihr aber mit allem reichlich versehen; denn
zahlreich sind die Vorratskammern, die ihr den Feinden weg-
genommen habt. Und nun sind auch noch unsere Belagerungs-
und Feldgeschiitze angekommen,

Soldaten, das Vaterland erwartet von euch grofie Dinge.
Wollt ihr seine Erwartung rechtfertigen? Ich weil, ihr brennet
darnach, den Ruhm des franzosischen Volkes in die Ferne
zu tragen, die stolzen Konige, die uns in Fesseln schlagen
wollen, zu demiitigen, Jeder von euch wird einst mit Stolz
sagen konnen, wenn er in sein Heimatdorf zuriickkehrt: .,Auch
ich war bei der italienischen Kroberungsarmee.

Meine I'reunde, ich verspreche euch, dafl wir dies Land
erobern; aber ihr milit schworen, daf ihr die Volker, die
wir befreien wollen, achten, alle Pliinderungen unterlassen
werdet; denn ohne das wiret ihr nicht ihre Befreier, sondern
ihre Plage. Dann wiirdet ihr nicht der Stolz IFrankreichs
sein und alle Schlachten nnd Siege, all euer Mut und das
vergossene Blut eurer Kameraden wiiren umsonst gewesen,
Ruhm und Ehre verloren. Ich und eure Offiziere, wir miifiten
uns schimen, eine ungehorsame, ziigellose Armee zu befehlen.
Aber ich werde es nicht dulden, dafl Riauber unsern Ruhm
besudelten; alle- Plinderer sollen unbarmherzig erschossen
werden. ‘ -

Volker Italiens! Die franzosische Armee kommt zu eurer
Befreiung, das franzosische Volk will der Freund aller Volker
sein; kommt ihm vertrauensvoll entgegen, euer Kigentum,
eure Religion, eure Sitfen und Gebriduche sollen geachtet
werden. Wir fiihren den Krieg als hochherzige Feinde; denn
er gilt nur den Tyrannen, die euch unterdriicken.

Nach Nouvelle Bibliographie générale.

3. Der Kampf um Stansstad.

Der achte Herbstmonat war angekommen. Schlaftrunken
lag die miide Samstagnacht iiber dem Seegestade. Irrlichtern
gleich bewegten sich die Fackeln der Patrouillen lings den
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Fullwegen des Ufers., Stumm ragten die IKanonen iiber die
anprallenden Wellen hinaus; noch schlafen sie, aber fest um-
klammerten sie-die totliche Ladung, bereit, mit dem dimmern-
den Morgen das Verderben zu entsenden. Der Pechkorb
flackerte bei dem Wachtturm von Stansstad, noch um Mitter-
nacht glitt an den Pallisaden ein Flofy mit Zimmerleuten dahin,
welche noch vorhandene Schiden ausbesserten; die Wellen
aber rauschten ihr ewiges Lied.

“Mit dem Morgengrauen krachten schon die ersten Kanonen-
schiisse der franzosischen Flotte tiber den See. Kine Kugel
schlug in den Glockenstuhl des Kapellenturms ein; sie fuhr
zwischen den beiden Glocken hindurch. Die 'Trommeln
rasselten, lirmende Rufe schallten, die Soldaten eilten zu den
Sammelplitzen. Das Ifrithrot leuchtete in den Bergen, einen
goldenen Herbsttag verkiindend. Uberall liuteten die Glocken
Sturm.

Ein scharfer Knall von der Seeseite machte die kleinen
Scheiben der Dorfwohnungen erzittern. ., Schaut! Dort kommt’s
wie ein schwarzer Hutgupf!“ rief ein Schiitze. Iine Granate
zersprang ; Eisenstiicke, Mauersteine und Mortel sprangen mit
furchtbarer Gewalt durcheinander. Zundelnazi rief: jLafit den
Ziirihund * los!

, s ist einer getroffen!“
schrie ein Kanonier, welcher mit zwei Kameraden den Muni-
tionswagen herbeischleppte. Taumelnd schwankte in seiner
Nihe ein wunder Mann einige Sekunden lang hin und her,
dann brach er mit einem wilden Aufschrei zusammen.
pdesus, Maria! s'ist Ifelix Vonbiiren |¢

Wachen und ein paar Soldaten sprangen hinzu, um ihn
ins Lazarett zu tragen.

Nun horte man auch deutlich das rollende Echo des
Geeschiitzfeuers, welches iiber den Mieterschwandenberg ** er-
drohnte. Dunkle Streifen, dazwischen das Blitzen der Ge-
wehrliufe und Bajonette liefen dort die Bewegungen der
Nidwaldener erkennen.

Plotzlich wimmelte der See von den Flofien und Nauen
der Franzosen; der Gewalthaufen versuchte die Landung um
jeden Preis zu erzwingen. Sie richteten sich nun gegen Kehr-

* Kanone, die im Kappelerkrieg den Ziirchern abgenommen wurde.
ok gegeniiber Alpnach.
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siten. Rings um Stansstad tobte der Kampf. Ein Bote kam,
fliegendem Atems zu melden, dali die Nidwaldner driiben an
der March sich zuriickgezogen haben und der Kaplan zu
St. Jakob erschlagen sei. Schlag auf Schlag traf gegen Mittag,
Ungliick iiber Ungliick ein. Die Franzosen hatten Kirsiten ge-
nommen. An den Halden und versteckien Pfaden des Biirgen-
stockes tobte das wilde, blutige Waldgefecht. Aus den Diichern
der Bauernhiuser ziingelten die Flammen, in den brennenden
Stiallen briillte das verlorene Vieh, Arm, bettelarm wurde Kir-
siten gebrannt.

An den Abhiingen des Stanserhorns, iiber den kleinen
Vorbergen und die Schluchten hinunter ein Rauchen, ein
Donnern, ein Geknatter.

Jetzt begann eine zweite franzosische Flotte gegen die
Pallisaden vorzustiirmen. Die Plihle wurden zersiigt, zerschlagen
und zwischen den Liicken hindurch driingten sich die Schiffe
ans Land. In diesem Augenblicke vernagelten die Nidwaldner
Kanoniere ihre Geschiitze und fliichteten nach dem obern Dorf.

Unter wildem Jubel der Franzosen wurde das Lagerhaus
singerannt, die Branntweinfiisser angezapfi. Sie entziindeten
die Brandfackel; schon lohten die Flammen aus dem kleinen
Wirtshaus, aus Engelbergers und Baptist Odermatts Hiusern.
Kin ruchloser Haufen drang in die kleine Ortskapelle, liistern
nach Kirchenraub. Die Rasenden stiirmten hinauf zur Kmpore,
das Feuer unter das Gebiilk tragend. Drei von ihnen blieben
zuriick, als schon der Dachstuhl zu brennen begann; sie suchten
noch immer nach heiligen Gefifien. Da — ein Knall, ein
Platzen, und das Blut von drei griiflich verstiimmelten Leibern
netzte die Stufen des Altars. Eine von einem franzosischen
(zeschiitz auf das Kapellendach geschleuderte Granate war dort
mit abgeschossener Brandrohre zwischen zwei Dachbalken ein-
geklemmt, liegen geblieben, Nun hatten die leckenden Flammen
auch diese erfalit und durch das GGewdlbe schlagend, wurde
sie den Dreien zum Verderben.

Aber das tbermenschliche Ringen der Nidwaldner mit
den franzosischen Kolonnen, die zu Berg und See vordrangen,
ging einem grausamen Ende entgegen. Uber blutende Leich-
name und iiber die Triimmer der eingefischerten Gebiiude hin-
weg wilzten sich die erbitterten Sieger dem alten Flecken
Stans zu. Ihnen voran flohen die Landstirmler, Achtzigjihrige,
beherzte, heldenhafte Frauen, unmiindige Knaben.



— 176 —

Auf dem Stanser Dorfplatz hatte ein Schwarm seine Kniittel
und Axte zu einem regellosen Haufen geworfen. Das wirre
Gewoge dringte vorwirts zur Flucht. Weithin scholl es:
,Flieht, flieht! Die Franzosen sind schon beim Pulverturm.®
An der Kirche vorbei pfiffen vereinzelte feindliche Kugeln
und schlugen in die eisernen (irabkreuze ein. Bald umzingelte
ein Reitertrupp die Kirche und den Friedhof. Sie téteten mit
ihren kurzen Doppelflinten den greisen Priester Lussi und
dreizehn Personen, die sich in das Schiff der Kirche gefliichtet
hatten. Ein wiistes Schlemmen, Pliindern und Morden begann,
das nun stundenlang dauerte.

IFrith am Morgen hatten die Sturmglocken den ,schreck-
lichen Tag® eingeliiutet; die Abendglocken wurden nicht mehr
geriihrt, der furchtbare ,Uberfall* war zu Ende.

Nach Engelberger: Vor hundert Jahren.

4. Pestalozzi in .Stans.

Der Krieg war zu Ende, der ,schreckliche* Tag ging
voriiber, aber furchtbar schwer lasteten seine Folgen auf dem
armen Land. Die Méinner waren erschlagen oder versprengt;
die Frauen getotet, die Dorfer in Schutt und Asche. Was
sollte aus den armen, verlassenen Waisen werden? Bettelnd
und miifiggingerisch strichen sie im Land herum, sie drohten
an Leib und Seele zu verderben. Da erbarmte sich ihrer ein
fremder Mann. Heinrich Pestalozzi von Ziirich kam ungerufen
.nach Stans und sammelte etwa 80 Kinder in dem ihm von
der Regierung angewiesenen Ursulinerkloster, freilich einem
ungesunden Orte, und fing an, die verwilderten Kleinen zu
Menschen zu bilden.

Aber welche Aufgabe! Ir mit einer Haushiilterin stand
allein und mufite alles tun und sein. Kr war vom Morgen
bis zum Abend in ihrer Mitte. Alles, was ihnen an Leib
und Seele Gutes geschah, ging aus seiner Hand. Jede Hiilfe,
jede Handbietung in der Not, jede Lehre, die sie erhielten,
ging von ihm aus. Seine Hand lag in ihrer Hand, sein Auge
ruhte auf ihrem Auge. Seine Triinen flossen mit den ihrigen
und sein Licheln begleitete das ihrige. Thre Suppe war die
seinige, ihr Trank war der seinige. Waren sie gesund, so be-
fand er sich in ihrer Mitte, waren sie krank, so stand er an
ihrer Seite. Kr schliefl unter seinen Kleinen. Kr war am Abend
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der Letzte, der ins Bett ging, und am ;\Inrgen der Frste, der
aufstand.  Iir betete und lehrte noch i Bett mit ihnen, bis
sie einschliefen.  Daher kam es, dafy di¢ Kinder ihn allméihlich
so lieb gewannen und ihn als ihren Vater betrachteten.

Als der Flecken Altdorl durceh Brand zerstort wurde, ver-
sammelte Pestalozzi die Kinder um sich her und redete zu
ihnen also: Hort, liebe Kinder! Altdorl ist verbrannt! Ach
vielleicht sind in diesem Augenblick hundert Kinder ohne Ob-
dach, ohne Nahrung, ohne Kleidung! Wollt ihr nicht etwa
zwanzig von diesen obdachlosen Kindern zu euch nehmen?*
~Ach ja, ach mein Gott jal!l* riefen alle und frohlockten vor
Freude.  ,Aber, Kinder®, sagte Pestalozzi dann, ..denket dem
nach, was ihr wimschet, Wir haben nicht so viel Geld, als
wir wollen. Iés kann sein, daly wir um dieser armen Kinder
willen, nicht mehr bekommen als vorher. Denket, um dieser
Kinder willen konnt ihr vielleiecht in die Lage Kommen, mehr
arbeiten zu miissen. Und wenn ihr gar euer ssen mit ihnen
teilen miibhtet? wie dann? Saget also nicht, dafy ihr diese Kinder
wiinschet, als wenn ihr euch alles das um ihrer Not willen
cern und aufrichtig gefallen lassen wollt.”  Pestalozzi sagte
das mit aller Stirke, die ihm moglich war, und liefy die Kinder
selber wiederholen, was er gesagt hatte, um sicher zu sein,
daly sie deutlich verstehen, wohin ihr Wunsch fithre. Aber sie
blichen standhaft und wiederholten mit kindlicher Freude:
SJa, Ja, wenn wir auch weniger zu essen bekommen, mehr
arbeiten und unsere Kleider mit ihnen teilen miissen, so freut
s uns doch, wenn sie kommen!*®

Ein andermal waren einige ausgewanderte Blndner ins
Waisenhaus gekommen.  Da sie Abschied nehmen  wollten,
driickten sie Pestalozzi mit einer Trine im Auge einige Taler
fir die Waisen in die Hand., Aber Pestalozzi liely sie nicht
gchen; er rief den Kindern und sagte: Kinder, diese Minner
sind aus ihrer Heimat entflohen und wissen vielleicht morgen
nicht, wo sie selber ein Obdach und Auskommen finden, und
doch geben sie In ihrer eigenen Not diese (rabe.  Komint,
danket ihnen!® Die Miinner wischten sich die Triinen aus den
Augen, und die Kinder dankten geriithrt. Solche Gefiihle suchte
Pestalozzi in seinen Kindern zu wecken, um ihr Herz zu
reinigen.

So lebte Pestalozzi in IFreud und Leid unter den Kindern
bis in den Sommer 1799, Da rickten die osterreichischen

12
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Heere gegen Unterwalden vor, und das Waisenhaus zu Stans
mubte zu einem Lazarette fiir die kranken und verwundeten
Franzosen benutzt werden. Die Kinder zerstreuten sich wie
Schafe, die keinen Hirten haben, und Pestalozzi, der erkrankt

war, verliel mit Schmerzen Stans und Unterwalden.
3 v
Nach Herzog.

5. Zweite Schlacht bei Ziirich.

Schon seit vierzehn Tagen hiel5 es: Bald muff es endlich
etwas Neues geben; die Armeen werden nicht ewig so un-
tatig stehen bleiben — alles war voll der grofiten Erwartung.

Am Mittwoch, morgens um sechs Uhr ungefihr, erwachte
ich von einigen Kanonenschiissen, die ziemlich weil von der
Limmat herauf ténten, Bald nachher fielen noch mehr.
,S0llte es heute schon anfangen?“ s war ein dicker Nebel,
man konnte nichts sehen! Das Feuer ward heftiger und
heftiger und fing auch auf der Wollishofer Seite an., Der
Nebel verteilte sich ein wenig, man konnte die Russen in den
Weinbergen der Enge unterscheiden und an dem Hin- und
Herwallen des Rauches den Gang des Waffengliickes beobachten,
das immer zweifelhaft war.

Gegen neun Uhr kam Obrist Roll von Hoéngg herauf und
berichtete uns, dafl die Franzosen schon frith bei Dietikon
iiber die Limmat marschiert seien, ohne dal} es den russischen
Vorposten moglich gewesen sei, sie zu hindern, ihre Briicke
zu schlagen.

Gegen elf Uhr schaute ich durch das Fernrohr auf der
Altane und erkannte auf dem Weg, der vom Kloster Fahr
nach Hongg hinauf fithrt, eine Schwadron franzosischer Husaren,
die zwei Kanonen deckte, welche nach jedem Schufl vor-
wirts rickten,

Wir schafften unsere besten Sachen ein wenig auf die
Seite. Da sahen wir den Feind auf dem Honggerberg; das
Feuer rickte niher, und einzelne Russen postierten sich bald
in unsere Wiesen. Jetzt ndherte sich das Gewiihl immer
mehr. Kosaken und andere Reiterei jagten durch unsere
Allee, die Russen schossen hinter den Biaumen und Hecken
hervor, die Kugeln hagelten von beiden Seiten her; im Hause
war nichts mehr sicher, und wir zogen uns in den gewdélbten
Keller zuriick. Da hallte das Geschrei und Schieen noch
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schrecklicher herab. Von Zeit zu Zeit schlichen wir uns
hinauf und lauschten durch die Ritzen der Fensterladen.
Doch niemand von uns durfte lange da oben bleiben; denn
die Kugeln prallten tiberall an.

Es kamen verschiedene Male frische Truppen aus der
Stadt; wir horten das wilde russische Feldgeschrei; aber sie
konnten selten weiter vordringen als bis an die Spannweid.
Vergebens wurden die Leute zusammengetrommelt, — gegen
4 Uhr lief alles russische Volk durcheinander mit wildem
Greheul die Gasse hinab, und gleich hinter ihnen hdorten wir
das ,avancez! avancez!® der Franzosen und die Trommeln, die
zum Sturmschritt schlugen. .Da sind sie!* hieff es, und
jetzt mufiten wir hinauf und mufiten sie empfangen und will-
kommen heillen, um nicht mifthandelt zu werden. Ich hatte
schon zum voraus Wein genug heraufbringen lassen; sobald
zum ersten Mal angeschellt wurde, oOffneten wir und boten
zu trinken an. Das tat gute Wirkung, und gliicklicherweise
waren iberall Offiziere voraus, welche Ausschreitungen der
Soldaten verhiiteten, —

Wie es zu dammern anfing, zogen sich die Iranzosen,
immer fechtend, wieder etwas zuriick, verliefen unser (Gut,
und mit Trommeln und Geheul kiindeten sich die Russen
wieder an. Nur die einbrechende Nacht machte dem Schiefien
endlich ein Ende. — Die Franzosen sammelten sich auf dem
Hongger- und Wipkinger Berge, wo sie grofle Feuer anziindeten.
Der Letzibach trennte beide Parteien. Alle unsere Laden
waren geschlossen, damit kein Licht sichtbar sei und Leute
herbeilocke. Dessenungeachtet kamen einige russische Ab-
teilungen, klopften und begehrten zu trinken, Man reichte
Wein aus dem Fenster; da Offiziere mit dabei waren, hielten
sie sich ordentlich, und nach neun Uhr kamen keine mehr,
— Um halb 10 Uhr kam Frau Lofer mit ihrer Tochter und
dem Sohn durch den Garten herauf gelaufen; sie schellten
an und flehten um Hilfe, Betrunkene Russen waren bei ihnen
eingebrochen, zerschlugen und pliinderten ihnen alles und
wollten sie mifhandeln. Dem Sohn hatten sie die Stiefel
von den Beinen genommen. Da niemand ihre Sprache ver-
steht und sich mit diesen wilden Bestien iiberhaupt nicht
reden liflt, so entschlossen sich die geiingstigten Leute, bei
uns zu bleiben, um wenigstens ihr Leben zu retten.

Draulen war alles stille; nur aus der Ferne hallte das
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(Geschrei der I‘ranzosen, deren Feuer durch die schwarze
Nacht emporloderten, und hin und wieder fiel ein Schuf.
Vors Haus durfte sich niemand wagen; denn es schweiften
tiberall Marodeurs durch das Gut. Stiirmischer als bel uns
auf den Vorposten ging es in der Stadt zu. Es war ein
Lirmen und Fahren an einem fort. Die Verwundeten wurden
in die Hiuser getragen: iiberall mufiten Lebensmittel fir die
aul allen Strafien versammelten Soldaten herbeigeschleppt
werden, und wo es nicht geschah, erfolgten Drohungen und
Gewalttitickeiten.,

Der tritbe Morgen brach an. DBeide Parteien mufsten noch
miide sein von den Greueln des vorigen Tages; denn es wihrte
ziemlich lang, ehe sie wieder iibereinander herfuhren. Nach
sieben Uhr geschahen die ersten Schiisse. Die Russen
postierten sich auf die Anhohen und in die Weinberge, und
die Franzosen griffen lebhaft an. Der Kampf zog sich bald
wieder in unser Gut, und wir mufliten im Keller Sicherheit
suchen. Da salien und standen und gingen wir herum, wie
(zeister in Grabgewdolben. Kine heillosere Lage, als die unsere,
liafit sich kaum denken. So untitig unter der IKrde verschlossen
zuwarten miissen, ob die droben einem all sein Eigentum
verwiisten, und noch froh sein, mit dem Leben davonzukommen!
Unaufhorlich donnerte das Geschiitz, und das Geschrei der
wilden Russen ward immer griflicher. Zuweilen machten
cinzelne Voriiberstreifende die Liden des Kellers aul und
spiahten hinab, da sie aber vermutlich in der Dunkelheit nichts
von uns erblicken konnten, machten sie wieder zu. Oft horten
wir - oben Scheiben klirren und die Krschiitterung der an-
prallenden Kugeln.

Nach und nach fingen einzelne Russen an zu pochen und
anzuschellen und begehrten Branntwein, Wir lielen niemand
herein und verrammelten die Tire, bis endlich gegen halb
zwel Uhr nachmittags ein ganzes Detachement in den Hof
hereinstiirmte und sogleich die Tiire einschlagen wollte. Ich
lief mit den beiden Knechten hinauf und o6ffnete. Der ganze
Schwall dringte sich herein, schmif, statt zu trinken, die
Milchkannen um, die man ihnen mit Wein geftllt darreichte,
und forderte ungestiim die Offnung der Saaltiire. Tch hatte
den Schliissel nicht bei mir und firchtete, sie wiirden mir
nachfolgen, wen ich hinaufginge, den Hauptschliissel zu holen,
Ieh zuckte die Acehseln und wollte ihnen zu verstehen geben,
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dafy ich nicht aufmachen konne. Da fuhren einige wiitend
iiber mich her, setzten die Bajonette auf mich an und hitten
mich vielleicht ermordet, wenn ich ihnen nicht gedeutet hiitie,
sie sollen die Tire einsprengen. Sie machten auch die Neben-
zimmer mit Gewalt auf, und erst jetzt sah ich eigentlich,
warum es zu tun war, da Offiziere dazu kamen. Sie wollten
sich namlich ins Haus formlich postieren und aus den Fenstern
schiefen. Da gab ich alles auf. Ich glaubte, alles der
Pliinderung preisgegeben und erwartete, dali die Franzosen
Granaten hinecinwerfen wiirden, um das Haus anzuziinden,
oder, wenn sie weiter vorricken, uns bestrafen wiirden, weil
aus den Fenstern, freilich, ohne unsere Schuld, geschossen
ward. Das alles konnte geschehen. — Ich liel die Russen
hausen und ging wieder in den Keller, meinem Vater zu
sagen, was droben vorgehe.

Beinahe eine halbe Stunde dauerte die schreckliche Kr-
wartung, als die beiden Knechte, die sich mit auferordent-
lichem Mut und seltener Treue fiir das Haus unter die
wiitende Menge geworfen hatten, in den Keller herabkamen
mit der beruhigenden Nachricht, die Russen seien alle wieder
aus dem Hause weg. Sie hatten wenig Schaden angerichtet.
Den krystallenen Kronleuchter im Saal hatten sie mit den
Gewehren sorgfiltig ausgewichen und verschont, so auch die
grolien Spiegel, in denen sie sich alle, wie Affen, wohlgefillig
betrachteten.  Von Lampentl und Essig, den sie auf dem
Ofen fanden, hatten sie ein gemischtes Getrink gemacht und
sich damit erfrischt. Sie schoflen aus den hintern Fenstern.
Zu gutem Gliick hatten die IFranzosen keine Kanonen in der
Niihe, sonst wiire es uns gewil tibel ergangen. Endlich kam
ein russischer General, der deutsch sprach, angeritten, lief3
die Soldaten alle wieder herausjagen, riet, die Tiren zu ver-
rammeln, was auch sogleich geschah, und so waren wir un-
begreiflich glicklich davon gekommen. Der General selber
wurde wenige Minuten nachher verwundet und gefangen.
Jetzt ward der russische Widerstand immer schwiicher. Das
Lavancez !¢ der Franzosen schallte wieder vor dem Hause,
und diesmal waren sie uns wirklich willkommen; denn die
Szenen des Kntsetzens mufiten doch endlich ein Ende nehmen.
Wir 6ffneten sogleich die Tiire und boten ungefragt zu trinken
an. Alle IFFranzosen, die herzuliefen, waren ziemlich ordent-
lich fiir Leute, die sich seit zwei Tagen geschlagen und seit
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vier Monaten keinen Sold bekommen hatten. Das ist wahr,
zu trinken bekamen sie! Nicht in Glisern, nicht in Flaschen,
sondern in grofen Zubern und Eimern. Brot gab man ihnen,
so lang noch im Haus war, und als man ihnen sagte, es sei
alles aufgegessen, weil die Russen schon einen Teil davon
aufgezehrt hiitten, so gaben sie sich auch wieder zufrieden.
Das Treiben dauerte ungefihr anderthalb Stunden; es kanien
immer mehr Offiziere und mit ihnen auch mehr Ordnung,
bis man zuletzt die Unbescheidensten abweisen und schlieflich
der ganzen Weinschenke ein KEnde machen konnte, die sonst
bis Mitternacht gedauert hiitte.

Am Morgen erfubr ich eine Menge Umstinde, die uns
Belagerten ganz unbekannt geblieben waren. Viele von unsern
Bekannten waren tot, verwundet und gefangen, Die Russen
begingen tiberall abscheuliche Grausamkeiten, Sie schenkten
fast gar keinem Gefangenen das Leben. Kin Mann aus der
Nachbarschaft ward von seiner Wohnung weggeschleppt und
beim weillen Haus mit Kolben totgeschlagen. Kin anderer
bekam einen Schufy in den Arm, an dem er nachher starb,
und auch sein zehnjihriger Knabe war totgeschossen. Im
, Weinberg® pliinderten sie alles und der Lehenmann ward
auf der (allerie hinterm Hause tot gefunden.

Um die Mittagsstunde waren die Franzosen in die Stadt
eingezogen. Obgleich die franzésischen Generiille ihren Sol-
daten die Pliinderung nicht gestattet hatten, so wurden doch
beinahe in allen Hiusern Gewalttitigkeiten veriibt, Geld,
Lebensmittel und Wische — ertrotzt und gestohlen, Tiiren
und Kasten erbrochen und wie in Feindesland gehaust von
den Briidern, von den I'reiheitsbringern. Die helvetischen
Legionen zeichneten sich bei .diesen Gewalttitigkeiten am
meisten aus und raubten am unverschimtesten. Lavater,
der sanfte, fromme DLavater, der die wilden betrunkenen
Leute vom Einbruch in ein benachbartes Haus abhielt und
bereits alles Geld, das-er bei sich trug, hingegeben hatte,
bekam einen Schuf, der ihn todlich verwundete. Massena
selbst und verschiedene Stabsoffiziere ritten durch die Stadt,
um die Ordnung einigermalien wieder herzustellen, und wo
sie Pliinderer antrafen, jagten sie dieselben mit Klingenhieben
vom Raube weg., Die trunkenen Soldaten wurden erst nach
und nach etwas ruhiger, nachdem sich der erste Taumel ein
wenig gesetzt hatte.
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Lrst am Freitag morgen fing ich an, im Gute herum-
zugehen und den Greuel der Verwiistung zu betrachten. Es
sah fiirchterlich aus! Das Wohnhaus war auf allen Seiten
von grofien und kleinen Kugeln beschiidigt. Uberall waren
Scheiben zersplittert, Fensterliden durchlochert; in den
Wiinden der Zimmer steckten Flintenkugeln, und viele hundert
Ziegel waren zerschlagen und lagen ums Haus herum. Alle
Hecken waren zerrissen und umgeworfen, alle Giitter aufge-
sprengt, alle Pflanzen zertreten, alle Biume von Kugeln ge-
troffen und verstiimmelt. Und — der traurigste Anblick!
— in den Wiesen und Reben und in der Allee lagen 13 Tote
in ihrem Blute. Die meisten waren Russen, so weit herge-
kommen, um da ihr elendes Leben zu enden! Alle Bewohner
des Ortes trugen die bei ihnen Gefallenen zusammen, und es
wurden auf dem ,Ried“ verschiedene Gruben gemacht, in
denen beinahe 200 Russen, Franzosen und Helveter durch-
einander liegen. 53, worunter die unsern waren, sah ich
bei der Spannweid begraben. Im ganzen waren mehr als
700 Franzosen und 3000 Russen gefallen.

Vielen unsrer Nachbarn war weit iibler mitgespielt worden ;
einige Hiuser waren rein ausgepliindert, andere innerlich be-
schidigt, tiberall Elend und Jammer, wo man sich hinwandte.
Und auf all diesen Triimmern hausten jetzt noch die wilden
I'ranzosen, begehrten mit allem bedient zu werden, was sie
geltistete, fralien die wenigen fiir den Winter noch bei Seite
geschafften Lebensmittel den Leuten weg und warfen alles
durcheinander, um nach vergrabenen oder sonst verheimlichten
Schiitzen zu suchen, — Ich habe fiir die Zukunft diese Tage
des Schreckens so wmstindlich beschrieben: in meinem eignen
Gedichtnis wird ihr trauriges Bild nie erloschen !

David Hel.

6. Wie die Franzosen im Maderanertal pliinderten.

Liin alter Senn erziihlte folgende Geschichte:

,Meine gute Mutter zog, als die Franzosen auch unser
Hiuschen rein ausgepliindert hatten, mit mir und meinem
kleinen, etwa vierjihrigen Schwesterchen in die Alp zum Vater
und hoffte, da Schutz zu finden; doch nicht lange, und wir
sollten hier Schreckliches erleben! Am 13. Herbstmonat 1799
wars, da erschien ein Trupp Franzosen im Etzlital. Ks ist
mir, ich sehe sie noch mit ihren blinkenden Bajonetten und
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ihren halbzerfetzten roten Miitzen, wie sie mit wildem Lirm
der Hitte zustiirmten.

Meine kleine Schwester und ich schrien beim Anblick
dieser rohen Kriegsgesellen, .die unsere Mutter und uns da-
heim schon miBhandelt hatten, Der Vater schickte uns aus
der Hiitte, damit wir die Knechte herbeiriefen. Inzwischen
verlangte die Rotte Speise und Trank. Der Vater beeilte sich,
thnen Milch, Kiése und Butter herbeizuholen. Nicht zufrieden
mit dem, was er ihnen vorsetzte, erbrachen sie den Speicher,
in welchem simtliche Sommerkiise aufbewahrt waren, zer-
schnitten dieselben mit ihren Sibeln, spiefiten sie an ihre
Bajonette und warfen die Stiicke vor die Hiitte unter die
Schweine, setzten in frevelhaftem Ubermut die schonen grossen
Buttersticke neben das Feuer um den Sennkessel herum, dalf
sie schmolzen und die fliissige Butter den ganzen Hiittenboden
bedeckte, schmierten lachend damit ihre Stiefel ein, wiihlten
in den vielen vollen Milchmulden und leerten dieselben in die
Schweinetroge. Hiitte ich nicht alles mit eigenen Augen ge-
sehen, ich wiirde es nicht glauben, dalf Menschen so wie
Bestien hausen konnten. Oft habe ich spiter gedacht, ob
vielleicht nicht der eine oder andere dieser Frevler anno 1812
auf den Schneefeldern Rufblands, vor Hunger und Kilte zu-
sammen sinkend, tausend und tausendmal fiir einige Tropfen
Milch und ein Stiicklein Kiise oder Butter gedankt hiitte.

Der ganze Krtrag der Senten an DButter, Kiise und
Zieger und ein schéner Teil Milch war auf die schiindlichste
Weise vernichtet, die miihevolle Sommerarbeit umsonst; wer
hitte da ruhig Blut bewahren konnen!

Mit verbissenem Grimme schaute mein Vater, der Zu-
senn und der Kuhhirt diesem mehr als teuflischen Treiben
zu; was hitten sie drei, unbewaffnet, gegen zwanzig solcher
Unmenschen auch auszurichten vermogen ?

Nachdem dieselben alles zu Grunde gerichtet, packten
sie den grofien, kupfernen Sennkessel und ein paar fette
Kiise, die sie fiir diesen Zweck beiseite gelegt hatten, sowie
simtliche Schweine, zusammen, und brachen endlich auf.

Das war zu viel fiir meinen Vater und die Knechte.
Als daher die Feinde, mit dem Raube beladen, an ziemlich
jaher Halde den Fahrweg hinabzogen, wilzten sie ihnen Steine
und Holzblocke nach und hofften damit einige dieser elenden
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Wichte zu zermalmen und die iibrigen von einem weiteren
Besuche abzuschrecken.

Wie die Franzosen sich auf diese Weise verfolgt und in
Gefahr sahen, warfen sie alle mitgenommenen Sachen weg.
Der schine, neue Sennkessel rollte den Abhang hinunter dem
Tobel zu, wo er jetzt noch liegen wird; denn der Abgrund
ist tief. Mein guter Vater war in der Verfolgung der Feinde
leider etwas zu hitzig, und statt sich hinter den zahlreich
umherliegenden groffen Felsblocken zu bergen, stirmte er
den Abhang hinunter, in der Meinung, noch etwas von den
geraubten Sachen retten zu konnen. Dadurch aber machte
er es den beiden Knechten unmdoglich, weitere IFelsblocke hin-
abzuwiilzen; denn sie hiatten ja auch ihn treffen konnen.
Diesen Umstand benutzte einer der Schufte, legte auf ihn an,
und im nichsten Augenblicke sank mein armer Vater, von
morderischer Kugel mitten in die Brust getroffen, zusammen,
Die Knechte schrien laut auf. Die Mutter, die eben mit dem
Schwesterlein aus der Hitte getreten war, sah ihn fallen
und stiirzte, ungeachtet noch mehrere Schiisse krachten, den
Abhang hinunter zu ihm. Iech war allen vorausgeeilt, aber
mein lieber Vater konnte kein Wort mehr sprechen, nur mit
der Hand deutete er, daf wir {lichen und uns vor den Fein-
den verbergen sollten. Das war nun freilich nicht mehr
notig; denn die Iranzosen eilten so schnell wie moglich ‘ab-
warts. Hermann Sager, Iirinnerungen aus dem Maderanertal.

7. Aus Suworoffs Alpenzug.

Der bertihmte russische General war ein kleiner Mann
mit magerem, faltigem Angesicht; aber er war von eiserner
Zahigkeit und Kraft, fast noch so frisch und feurig wie ein
Jiingling. obgleich er schon 70 Jahre ziihlte. Seinen Soldaten
war er ein Abgott; er teilte alle ihre Miithen und Leiden und
oft schlief er, wie ‘sie, nur auf einem Strohsack unter wollener
Decke und afy dasselbe Mal wie sie.

Am 24. September 1799 riickte er gegen den Gotthard
vor, den die Franzosen besetzt hielten.

Das Wetter war feucht und neblig, dichte dunkle Wolken
deckten die Abhidnge und hiillten die Gipfel der Berge ein.
Den Russen erschien das enge ,Tal des Zitterns® mit seinen
zerrissenen Ielsen und den wild iibereinander gestiirzten
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Steintriitmmern als etwas furchtbares. Aber es sollte noch
furchtbarer werden. Plotzlich blitzte es in-den Nebeln auf,
Gewehre knatterten und Kanonen drohnten. Schauerlich
widerhallte das Echo an den felsicen Winden. Soldaten fielen,
schlugen riickwirts tber die Hinge und zerschellten Kopfe
und Glieder anden Triimmern, Dann donnerten gewaltige Blocke
aus den Nebeln hervor und rissen ganze Reihen zu Boden,

Mit unglaublicher Anstrengung erklommen die Russen
die Felsblocke und suchten die Feinde mit den Bajonetten
zu vertreiben. Aber hinter Griben und Steinblécken hervor
sandten ihnen die Franzosen das blutige Verderben entgegen.
Wie eine geheimnisvolle, riesenhafte KErscheinung kam den
Russen der im Nebel unsichtbare Feind vor. Ein Schauer
iberfiel sie in dieser unbekannten schreckhaften Welt. Sie
murrten und weigerten sich vorzuriicken. Aber die Stimme
ihres Generals, dem sie wie einem hdheren Wesen gehorchten,
iiberwand ihre Furcht. Selbst die Zagenden und Zogernden
warfen sich unter seinen Worten in den Kampf, in dem ganze
Kompagnien fielen, von Kugeln und Steinen getroffen. Lang-
sam wichen die Franzosen gegen das Urserntal und auf das
linke, nordliche Reuliufer hiniiber.

s war Nacht geworden, dichter Nebel hiillte das Tal
ein. Die Russen waren so ermidet, dafy sie sich kaum auf
den Beinen halten konnten. So schwieg der Kampf,

Wihrend aber Sutworoff den Gotthard stiirmte, war eine
andere Heeresabteilung tiber den Lukmanier gezogen und von
Biinden her in grofien Mirschen bis Andermatt gekommen.
Der franzosische GGeneral befand sich daher in einer sehr ge-
fihrlichen - LLage. Wenn er von beiden Heeren angegriffen
wurde, war er verloren.

Von Hirten erfuhr er nun, daff tiber den 2100 m hohen
Biitzberg ein schmaler, kaum gangbarer Fulisteig ins GGoschener-
tal und von da ins Reufital fiihre. Kr warf seine Kanonen
in die Tiefe des Reubstromes und lange vor Tagesanbruch
klomm er unter dem Schutze einer dunkeln Nacht iiber die
furchtbaren Kelsen. Am Morgen waren die Russen hochst
erstaunt, als die Franzosen, deren Wachtfeuer sie am Abend
vorher noch gesehen hatten, ihren Blicken, wie durch einen
Zauber entriickt waren. Aber an der 'Teufelsbriicke liefen
diese noch zwei Bataillone zuriick, die den Feind beim Uber-
gang iber dieselbe aufhalten sollten.
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Mit grauendem Morgen zogen die Russen gegen das
Urnerloch, das nicht besetzt war. Von da aus fiihrte die
Strasse auf einem steilen Abhang zur Teufelsbriicke hinab.
Aber die Franzosen hatten den ersten Bogen derselben ge-
sprengt und sich jenseits des Flusses aufgestellt. Von hier
aus beschossen sie den auf der Strasse herabkommenden
Feind mit einem morderischen Feuer., Das erste russische
Bataillon stiirzte sich mutig in den finstern Schlund, aus
deren Tiefe ein kalter Schauer drang, der ihre Seele mit der
Ahnung eines unbekannten Verderbens erfiillte. Als die
Ersten plotzlich an den gedffneten Abgrund kamen und in
den Felsentrichter hinabschauten, wo das Wasser wirbelnd
von Fels zu Felsen jagt und in fliegendem Gischte auf-
schiumt, ergriff sie die Verwirrung und viele stiirzten hin-
unter, Und iber die DBriicke und den Abgrund hintiber
flogen die feindlichen Geschofie und richteten ein firchter-
liches Blutbad an, Mit dem Tosen der Wasser mischte sich
das Knallen der Gewehre, der Donner der Kanonen, das Ge-
schrei der Kriegswut, das Stohnen der Verwundeten. Aber
fiir die Russen gab es kein Zuriickweichen, auf dem engen
Weg zwischen dem Felsen und der Tiefe wurden ihre Massen
in einander geschoben und zusammengedringt; um so furcht-
barer war die Wirkung des feindlichen Feuers, Da stiegen
kithne und beherzte Manner mitten im todlichen Kugelregen
die 15 m hohe Uferwand hinunter und wateten durch die
Reull. Kiskalt war das Wasser, das ihnen bis unter die Arme
reichte. Viele rissen die Fluten mit, viele fielen unter den
feindlichen Kugeln. Aber immer grosser wurde die Zahl
derer, die endlich das feindliche Ufer erreichten: die I'ran-
zosen wurden schliefilich vertrieben. Die Russen waren Meister
der Briicke und stellten den zerstirten Bogen wieder her,
Mit ihren Schiirpen banden die Offiziere die Balken zusammen
der Marsch konnte weitergesetzt werden.

Nach Wieland und andern.

8. Ein Stiicklein und eine Rede von Andreas Hofer.

Als die Tiroler sich zum Aufstand gegen die Baiern und
Franzosen riisteten, withlten sie Andreas Hofer, den Wirt am
SSand“ im Passeiertal, zu ihrem Oberkommandanten. Am
16. Januar 1809 ging er nach Wien, um dort die letzten
Verhaltungsvorschriften zu holen. Damit er aber dem fran-
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zosischen und bairischen Gesandten nicht auffalle und da-
durch den Plan verrate, versteckte man ihn bei einem Biichsen-
macher. Dort trafen ihn bei Nachtzeit die Minister und der
ehemalige Landrichter von Tirol. Aber Andreas Hofer wulite
sich nicht recht in diese Heimlichtuerei zu schicken.

Fines Abends wurde der Landrichter Hormayr zum
Minister Stadion gerufen. Als jener ankam, fand er diesen
in grofler Aufregung; er schnupfte heftig Tabak und ging
entriistet auf und ab und stotterte vor Krregung: ,Saubere
Geschichten! Sie halten Thr Wort nicht. Thr Tiroler sollte
ja versteckt bleiben, um mir nicht den Franzosen und den
Baier auf den Hals zu hetzen; statt dessen liuft er tiberall
herum.* :
,Exzellenz, das ist nicht wahr: kein Tiroler bricht sein
Wort®“, entgegnete der Landrichter Hormayr.

,Wie konnen Sie das behaupten, Ihr Bartmann, oder
Sandwirt, der Hofer sitzt da dritben im Theater und alle
Welt gafft ihn wie ein Meerwunder an.*

Da rennt der Hormayr wie besessen iiber den Josephs-
platz ins Theater hintiber und sieht richtig zu seinem grofien
Schrecken den Sandwirt im Zuschauerraum sitzen. HKr sagt
zu dem Theaterdiener:

,Gehen Sie da hinein und sagen Sie dort dem ungarischen
Viehhindler mit dem langen Bart, der Landsmann aus Ungarn
mit dem Wein und den Pferden sei angekommen und miisse
ihn auf der Stelle sprechen!*

Der Theaterdiener kommt zu Andreas Hofer und richtet
den Auftrag aus. Der aber schiittelt den Kopf und brummt
etwas in seinen Bart, da er von einem Weinhindler nichts
weils, steht aber doch auf und geht langsam und zogernd
hinaus, Da trifft er im Gange den Hormayr, der ihn heftig
auf die Strafie zerrt und ihm draufien zufliistert: .,Aber Anderl,
die Tiroler halten sonst Wort und du hast mir in die Hand
versprochen, dich verborgen zu halten, und jetzt liufst du in
deinem Aufzug und deinem Allerweltsbart ins Theater, wo
Dich alles angafft.”

»lch hab nichts versprochen, als mich niemals nicht bei
Tage sehen zu lassen; doch jetzt ist es ja zwischen 4 und
5 Uhr schon stockrabenfinstere Nacht“ meinte Hofer,

,Aber, Anderl, die Leute sollen dich auch bei Nacht nicht
sehen!®
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50, s0? Ja, ja; aber wo ist denn der Landsmann mit
den Pferden und dem Wein?*

LHerrgott, das war ja nur eine Ausrede, um dich schnell
aus dem Theater herauszukriegen.“

»30, s0? Aber jetzt kann ich doch wieder hineingehen
und mich auf meinen Platz setzen; denn ich hab fir das
ganze Stiick bezahlt, hab jetzt schon viel davon versiumt,
und- wenn ich jetzt tu fortgehen, so werden's mir bei der
Kafy keinen Heller mehr von meinem Geldl herausgeben
woll'n.* Nach Scherr.

Die Tiroler hatten sich bei Innsbruck versammelt. Da
redete sie Andreas Hofer folgendermalfien an:

Laruels enk Gott, meine lieb'n “nsbrucker! Weil 6s mi
zum Oberkommandanten g¢'wollt hobt, so bin i halt do; es
sein aber a viel andere do, do koani ‘nsbrucker sein. All
do unter meine Waftenbriider sein woll'n, do muelien fir
Gott, Koafier und Vaterland als tapfere, rodle und brave
Tiroler streiten, do meine Waffenbriieder wern woll'n: do
aber dos nit tun woll'n, do soll'n heim gien. 1 rot enks
(rate euchs) und do mit mir gien, do soll'n mi ni verlass'n,
i wer enk. a nit verlassn, so wohr 1 Andre Hofer hoalf.
G’sogt hob i enks, g'sochen hobt's mi, b’hied enk Gott.

Richter, Quellenbach.

9. An der Beresina.

Endlich gelangte die gehetzte franzosische Armee aul ihrer
regellosen Flucht an die Beresina. Furchtbar waren die Leiden,
die sie seit dem Brande von Moskau erlitten hatte, furcht-
barere sollten noch kommen. Hinter ihr folgte in einem kurzen
Abstand von zwel Tagemiirschen die russische Hauptarmee.
Links und rechts streiften zwei kleinere Russenheere, die dar-
nach strebten, den KFranzosen zuvorzukommen, sich zu verei-
nigen und so den geschlagenen Kaiser mit seinem Heere ge-
fangen zu nehmen.

Ungesitumt schritt daher Napoleon zum Bau einer Briicke
iiber den aufgetauten Strom, der miichtige Igisschollen mit
sich trug. In einem benachbarten Dorfe riff man die Hiuser
zusamnien, um die notigen Balken und Bretter zu bekommen.
Aber das dringliche Werk ging nur langsam von statten. In
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dem eiskalten Wasser hatten die Arbeiter keinen festen Stand,
viele wurden von der Wucht der Eisschollen mitgerissen, an
den scharfen Ecken und Kanten derselben schlitzten sie sich
die Hinde blutig. Dennoch harrten sie 15 Stunden lang aus.

Am Ufer stand Napoleon in seinem grauen Mantel, in
Pelzmiitze und Pelzstiefeln, an einen Haufen Briickenbicke
gelehnt. Mit gekreuzten Armen schaute er finster den Arbeiten
zu, Stunde um Stunde verrann. Manchmal fuhr ithm der (ve-
danke durch den Kopf, dali die Russen kommen konnten,
bevor die Briicke vollendet sei. Dann zuckte er wie aus einem
Traume auf und trieb die Arbeiter zu noch grofierer Eile an.
Vielleicht verlebte er hier die qualvollsten Augenblicke seines
Lebens. Der Bau dauerte die ganze Nacht durch. Aber nur
bei spirlichem Fackelschein konnten die Arbeiten gemacht
werden. Bei dem klirrenden Frost schliefen die Soldaten ohne
wirmende Feuer auf der nackten KErde; sie waren verboten,
damit sie den Feinden die Ubergangsstelle nicht verraten.

Am folgenden Tag um ein Uhr waren die letzten Bretter
celegt. Jetzt begann der Ubergang. EKin Regiment folgte dem
andern. Als sie am Kaiser, dessen Augen jetzt vor Freude
strahlten, voriiber marschierten, begriilsten sie ihn mit dem
Rufe: ,Iis lebe der Kaiser.“ So ging es bis abends vier Uhr.
Die Nacht sank wieder auf die frostklingende Krde; am
Himmel glitzerten unzihlige Sterne. Wie ein unheimlicher
(zespensterzug bewegten sich die Soldaten in ihren zerfetzten
Hosen und zerrissenen Rocken in ununterbrochener Reihe hin-
iiber. In Ungeduld zog der Kaiser die Uhr, eben riickten die
Zeiger gegen acht. Da ertont ein Krachen und Tosen und ein
furchtbares Jammergeschrei steigt iiber dem Flusse auf, Unter
der Last der schweren Kanonen ist die Briicke zusammen-
gebrochen, in Kniueln stiirzen Pferde und Wagen in die Bere-
sina, wo ein wildes Ringen beginnt mit den Kisblocken und
der Menschen und Tiere untereinander. Wiederum mulfiten die
Pontoniere ins Wasser, uwm_ die Briicke herzurichten. Dann
bewegt sich der Gespensterzug wieder driiber hin. Unheimlich
glinzen aus der dunkeln Masse die Gewehrliufe. Schon ist
Mitternacht vorbei — noch immer dauert der Zug. Da ertont
noch einmal jenes schreckliche Tosen und Krachen, zum zweiten
mal bricht die Briicke. Nach drei Stunden ist sie wieder her-
gestellt.

Aber noch war erst ein Teil der Armee auf dem jensei-
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tigen Ufer angelangt, als plétzlich die Russen in ihrem Riicken
erschienen. IKin Korps sollte die grimmigen Feinde noch ab-
halten. Zwischen diesem und der Briicke befanden sich noch
viele tausend Nachziigler: Soldaten, Weiber, Dienstboten,
Kinder. Menschen zu Fuls und zu Pferd, Wagen und Karren
dringten in dichten Kniiueln gegen die Briicke und versperrten
in der wilden Verwirrung oftmals den IKingang. In dem dichten
(redriinge wurden die Menschen und sogar die Plerde sozu-
sagen fortgetragen, sie hatten gar nicht notig, die Fiille zu
bewegen — sie wurden ganz von selbst vorwirts geschoben.
Wehe dem Armen, der zufillig zu Boden stiirzte, er wurde
niedergetreten und erbarmungslos zerstampft, Ein Weib liegt
dort auf dem Riicken, das Gesicht nach oben. Die Masse
wiilzt sich iiber sie hin. Kin junger Mann tritt auf sie, er
spiirt einen Augenblick unter seinen Fiilen die atmende Brust
und hort ihren richelnden Schmerzensruf. Es durchfriert ihn’
ein Schauer vom Wirbel bis zur Zehe, aber er kann nicht
weg, er mul auf ihr stehen bleiben. Am Eingang der Briicke
sibeln die Reiter die Fuligiinger nieder, diese stechen mit den
Bajonetten die Pferde nieder.

Bei jedem Schritt, den die Menge iiber die Briicke tut,
stiirzt jemand von der Briicke; indem er sich an den andern
festzuhalten versucht, reifit er cinen Haufen von fiinf oder
sechs andern mit sich. Andere grauenvolle Szenen erfolgen.
Dort stofit ein Soldat eine heulende Mutter mit ihrem Kind
im Arm ins Wasser, dort schleudert ein anderer einen Knaben
im Bogen in den FKluf, Hier ragt ein gewaltiger Kanonier
aus der Menge, der mit einem schweren Priigel unbarmherzig
auf seine Umgebung losschligt und sich so Raum schalfft.

Und in all diese schauerlichen Szenen hinein prasseln mit
hollischem Sausen die russischen Kanonenkugeln und speien
Tod und Verderben nach allen Seiten. Kine Granate fillt in
einen Pulverwagen; unter Dampf und Blitz und Donner fliegt
er in tausend Stiicken auseinander: Hunderte werden ver-
stiimmelt, zerschmettert, in Fetzen gerissen. Das Bett der
Beresina war mit Triimmern und Leichen vollstiindig bedeckt.
Uber 30,000 Leichen lasen die Russen zusammen. Noch nach
zehn Jahren waren die Spuren des entsetzlichen Ungliicks
sichtbar, Die eingesunkenen Wagen, Pferde und Menschen
konnten an gewissen Stellen selbst von den Wogen der Bere-
sina nicht mehr fortgespilt werden; an einem Ort bildeten
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sie eine Insel, die den schwarzen Strom in zwei Arme teilte,
und unterhalb derselben waren drei moorige Hiigel aus zu-
sammengetriebenen Menschenleichen. Noch ragten menschliche
GGebeine daraus hervor, aber eine dichte Hiille von Vergif3-
meinnicht lagerte dariiber. Nach Secott, Maag, Scherr u. a.

10. Liitzows wilde Jagd.

Was gliinzt dort vom Walde im Sonnenschein?
Hor's niher und niher erbrausen.

Its zieht sich herunter in diisteren Reih'n,

Und gellende Horner erschallen darein,
Erfilllen die Seele mit- Grausen.

Und wenn ihr die schwarzen Gesellen fragt:

Das ist Liitzows wilde, verwegene Jagd.

Was zieht dort rasch durch den finstern Wald
Und streift von Bergen zu Bergen?
Es legt sich in niichtlichen Hinterhalt,
Das Hwrra jauchzt und die Biichse knallt:
[is fallen die friinkischen Schergen.
Und wenn ihr die schwarzen Jiger fragt:
Das ist Liitzows wilde, verwegene Jagd.

Wo die Reben dort glithn, dort braust der Rhein,
Der Wiitrich geborgen sich meinte,
Da naht es schnell wie Gewitterschein
Und wirft sich mit riist’'een Armen hinein,
Und springt ans Utfer der Feinde.
Und wenn ihr die schwarzen Schwimmer fragt:
Das ist Liitzows wilde, verwegene Jagd,

Was braust dort im Tale die laute Schlacht,
Was schlagen die Schwerter zusammen?

Wildherzige Reiter schlagen die Schlacht,

Und der Funke der IFreiheit ist glithend erwacht
Und lodert in blutigen Flammen.

Und wenn ihr die schwarzen Reiter fragt:

Das ist Liitzows wilde, verwegene Jagd.,

Wer scheidet dort rochelnd vom Sonnenlicht,
Unter winselnde Feinde gebettet?
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Iis zuckt der Tod auf dem Angesicht,
Doch die wackern Herzen erzittern nicht;

Das Vaterland ist ja gerettet!
Und wenn ihr die schwarzen Gesellen fragt
Das war Liitzows wilde, verwegene Jagd.
Die wilde Jagd und die deutsche Jagd
Auf Henkers Blut und Tyrannen!
Drum, die ihr uns liebt, nicht geweint und geklagt;
Das Land ist ja frei, und der Morgen tagt,

Wenn wir's auch nur sterbend gewannen!
Und von lnkeln zu Iinkeln sei’s nachgesagt:
Das war Litzows wilde, verwegene Jagd.

Theodor Korner,

{1. Die Schlacht bei Waterloo.

Iin Teilnehmer erzihlt scine Irlebnisse:

Wir marschierten bei heftigem Regen gegen Briissel hinjg
es schiittete vom Himmel wie mit Gieflkannen. Die Wege
raren ganz durchweicht und fast unpassierbar. Zudem brach
eine stockdunkle Nacht ein, daf viele sich vom Wege ver-
irrten. ~ Manchmal zogen wir fiiber die Felder, wo uns das
Getreide oder der Hanf bis zur Brust reichte. Um Mitter-
nacht kamen wir in die Nihe von Waterloo, wo wir trotz
des Regens die Biwakfeuer der Inglinder wahrnahmen. Hier
machten wir Halt. Vor Frost klappernd, leglen wir uns wie
rechte Zigeuner ins Getreide nieder und stillten unsern Hunger
mit eciner Riibe oder einer Runkel. Um fiinf Uhr morgens
weckte uns das Geliute der Glocken in den Dorfern ringsum,
die zum Friihgottesdienst riefen. Der Regen hatte aufgehort.

Sofort wurde Generalmarsch geschlagen, die Trompeten
bliesen Tagwache, man merkte, daff eine grofe Schlacht be-
vorstand.  Von uns aus fiel das Gelinde sanft ab und ging
in eine kleine Kbene iiber, um jenseits derselben wieder an-
zusteigen, Auf der Fliche des dort gebildeten Hohenzuges
standen die Englinder. Mitten durch ihre Linie zog sich die
Strasse, auf der wir gestern angekommen waren; sie wollten
sie also verteidigen, um uns den Weg nach Brissel zu ver-
legen. Thre Schlachtlinie stand in einem Hohlweg, der die
Strasse kreuzweis schnitt,

Um acht einhalb Uhr mussten wir tber das Ield vor-
marschieren; das Getreide wurde dabei wie gewalzt, nicht

13
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eine Ahre blieb mehr stehen. Wir waren sehr verdrielilich,
denn oft sanken wir bis in die Knie ein. Tausend oder zwolf-
hundert Schritt von den Englindern entfernt, blieben wir
stehen. Immerfort riickten neue Regimenter an; es war, als
ob die ganze Welt herstrome. Soweit das Auge reichte, sah
man Helme, Birenmiitzen, Sibel, Lanzen und Bajonette.
Zwei lange Stunden dauerte der Aufmarsch des ganzen Heeres.
Plotzlich erscholl iiber die weite Itbene hin der donnerihnliche
Ruf: [Iis lebe der Kaiser!® Der Ruf wurde immer lauter
und zuletzt wieherten selbst die Pferde, als hitten auch sie
einstimmen wollen, In diesem Augenblicke sprengte Napoleon
mit seinen Generalen an unserer Kront vorbei.

Plotzlich drohnte aul dem linken IFliigel IKanonendonner
und in der gleichen Sekunde knatterten Rotten- und Batail-
lonsfeuer. Die Schlacht begann., Sofort horte man auch
durch den gewaltigen Lirm das Geschrei der Verwundeten.
Die Pferde wieherten mit durchdringender Stimme, denn diese
von Natur wilden Tiere haben IFreude am Blutbade. Man
konnte sie fast nicht zuriickhalten, sie wollten durchaus los-
jagen.

Plotzlich rief unser Oberst: ..In Kolonnen, aulgeschlossen
Wir stellten uns dicht hinter einander in einer Front von
hundertfiinfzig bis 200 Mann. Und schon fielen die feind-
lichen Geschiitzkugeln in unsere Reihen, sie rissen manch-
mal gleich acht Mann auf ecinen Schufy nieder. Aber trotz
dieses I'euers drangen wir die Anhohe, auf welcher die Eng-
lander standen, hinan; von links und rechis erhielten wir
einen schweren Hagel von Gewehrkugeln und Kartitschen
ins Gesicht. Da ertonte das Kommando: ,Zum Angriff!“
Wir stirzten auf die Batterien und trieben die Englinder
auseinander, aber plitzlich erhoben sich aus der Gerste Tau-
sende von Rotriocken, die aus niichster Nithe auf uns schossen
und ein  grofies Blutbad anrichteten. Zugleich sprengten
ganze Schwadronen Dragoner heran, die alle, welche etwas
weiter vorgeriickt waren, unbarmherzig nieder siibelten. Wir
wendeten uns zur I'lucht, die Dragoner folgten uns. In diesem
Augenblick ertonte wieder der Ruf: ,Es lebe der Kaiser!™
Unsere ganze Kavallerie, mehr als fiinftausend Mann, sprengten
heran, wie ein Strom geschmolzenen Schneewassers, von dessen
Eisschollen die Sonne milliardenfach widerstrahlt. Die Plerde
griffen miichtig aus, zerwiihlten die Irde, die Trompeten

]LL
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schmetterten inmitten des dumpfen Kanonendonners. Vor
diesemn Anprall fliichteten die englischen Kanoniere mit ihren
Bespannungen. EKin wildes Getose, ein endloses Geklirr und
Gewieher, Klagegeschrei und IFlintenschiisse waren horbar.
Und immer neue Schwadronen ritten mit hochgeschwungenen
Siabeln den Abhang hinaufl. Bei jedem neuen Angriff glaubte
man, daff die Reihen der Rotrocke gesprengt werden miifsten,
Aber sobald die Trompeten zum Sammeln bliesen und die
Schwadronen, von Kartitschenschiissen verfolgt, bunt durch-
einander im Galopp zurtickkehrten, um sich am IEnde der
Ebene wieder zu ordnen, sah man die langen roten Linien
der Englinder regungslos wie Mauern im Putverdampf. Bis
gegen sechs Uhr abends wiederholten sich diese Angriffe,
aber die ermiideten Pferde vermochten auf dem weichen Boden
nicht mehr vorzudringen. Die Nacht nahte und das Schlacht-
feld begann sich zu leeren. Nur die alte Garde blieb am Rand
der Ebene, das Gewehr im Arm, stehen. Das waren Bauern-
sohne aus der Zeit der Republik, die in Deutschland, Hol-
land, Italien, Agypten, Spanien und RuBland gekimpft hatten
und von Napoleon bevorzugt wurden. Wenn die Garde vor-
oing, wulite man, dafly die Schlacht gewonnen war. Als nun
diese zum Kampfe antrat, fithlte man, daff der Hauptschlag
geckommen sei.  Auch die Englinder begriffen es und sie
rogen ihre Hauptkrifte zusammen.

In unsern Reihen erwachte die Kampflust aufs neue,
als diese alten Kédmpen vormarschierten, selbst viele Ver-
wundete erhoben sich und stellten sich in Reih uud Glied.
Aber sonderbar — die Englinder liefen ihre Geschiitze ohne
Bemannung., Krst als die Garde am Rand der Hochebene
angekommen war, wurde sie von einigen Kanonenschiissen
emplangen; dann prasselte das Gewehrfeuer auf sie los;
doch unaufhaltsam marschierten die Graubirte durch den
Kugelregen. Aber ihre Reihen wurden zusehends kleiner,
immer entsetzlicher wiiteten die feindlichen Geschosse und
die Garde machte Halt. Mit einemal erhob sich jetzt die
ganze feindliche Masse und stiirzte rechts und links aul sie
los. Langsam zogen sich die Garden, die auf einen Drittel
zusammengeschmolzen war, zuriick in die Ebene, die schon
in der Dunkelheit lag. Plotzlich loste sich alles in wilde
Flucht auf. Husaren, reitende Jiger, Kavallerie, Infanterie,
alles stob tiber die Ielder dahin; schreiend, fluchend, weinend.
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Uber die Wiilder erhob sich der Mond und beleuchtete ent-
stellte Leichname, Helme, Sibel, Bajonette, Pulverwagen, um-
gestiirzte Kanonen. Nach ISrkmann-Chatrian.

12. Die Grenadiere.

Nach Frankreich zogen zwei Grenadier’,
Die waren in Rublland gefangen;

Und als sie kamen ins deutsche Quartier,
Sie liefen die Kopfe hangen.

Da horten sie beide die traurige Mihr:
Dall Frankreich verloren gegangen,
Besiegt und geschlagen das tapfere Heer,
Und der Kaiser, der Kaiser gefangen,

Da weinten zusammen die Grenadier’
Wohl ob der kliglichen Kunde.
Der eine sprach: ,Wie weh wird mirl
Wie brennt meine alte Wunde!®

‘Der andere sprach: ,Das Lied ist aus!
Auch ich mocht mit dir sterben.

Doch hab’ ich Weib und Kind zu Haus,
Die ohne mich verderben.

, Was schert mich Weib, was schert mich Kind,
Ich trage weit bess'res Verlangen;

Lass sie betteln gehn, wenn sie hungrig sind,
Mein Kaiser, mein Kaiser gefangen!

(rewiithr mir, Bruder, eine Bitt’:

Wenn ich jetzt sterben werde,

So nimm meine Leiche nach Frankreich mit,
Begrab® mich in Frankreichs Irde!

Das Ehrenkreuz am roten Band
Sollst du aufs Herz mir legen;
Die Flinte gib mir in die Hand,
Und giirt mir um den Degen!

So will ich liegen und horchen still,
Wie eine Schildwach, im Grabe;
Bis einst ich hore Kanonengebriill
Und wiehernder Rosse (zetrabe.



Dann reitet mein Kaiser wohl iiber mein Grab,

Viel Schwerter klirren und blitzen;
Dann steig ich gewaffnet hervor aus dem Grab,

Den Kaiser, den Kaiser zu schiitzen.®

Heinrich Heine.

13. Die néchtliche Heerschau.

-
N\«

Nachts um die zwolfte Stunde
Verlibit der Tambour sein Grab,
Macht mit der Trommel die
Runde,
(reht wirbelnd auf und ab,

Mit seinen entfleischten Hiinden
Riithrt er die Schligel zugleich,
Schliigt manchen guten Wirbel,
Reveill’ und Zapfenstreich.

Die Tromimel klinget seltsam,
Hat gar einen starken Ton:
Die alten, toten Soldaten,
FErwachen im Grab davon.

Und die im tiefen Norden
Krstarrt in Schnee und EKis,
Und die in Welschland liegen,
Wo ihnen die Erde zu heil};

Und die der Nilschlamm decket
Und der arabische Sand,

Sie steigen aus ihren Griibern,

Sie nehmen Gewehr zur Hand.

Und um die zwolfte Stunde
Verlifit der Trompeter sein Grab,
Und schmettert in die Trompete
Und reitet auf und ab.

Da kommen auf luft'gen Pfaden
Die toten Reiter herbei,

Die blut'gen, alten Schwadronen
In Waffen mancherlei,

I£s orinsen die weilien Schiidel
Wohl unter den Helmen hervor,
I<s halten die Knochenhéinde
Die langen Schwerter empor.

Und um die zwdollte Stunde
Verliifit der Ieldherr sein Grab,
Kommt langsam hergeritten,
Umgeben von seinem Stab.

Ior triigt ein kleines Hiitchen,
Ior trigt ein einfach Kleid, .
Und einen kleinen Degen
Triigt er an seiner Seit.

Der Mond mit gelbem Lichte
[orhellt den weiten Plan;

Der Mann im kleinen Hiitchen
Sieht sich die Truppen an.

Die Reihen priisentieren

Und schultern das Gewehr.

Dann zieht mit klingendem
Spiele

Voriiber das ganze Heer.

Die Marschiill und Generale
Schlieffen um ihn einen Kreis;
Der Feldherr sagt dem niichsten
Ins Ohr ein Wortlein leis.

Das Wort geht in die Runde,
Klingt wieder fern und nah;
HErankreich® ist die Parole,
Die Losung: ,,St. Helena“.
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Das ist die grolie Parade
Im elysiiischen Feld, .
Die um die zwolfte Stunde
Der tote Cisar hiilt.
J. Christian Freiherr v. Zedlitz
Weiterer Lesestoff:
Flucht vor den Franzosen.
(Neues Lesebuch, prosaischer 'Teil.)

Der Seppli von Steinen.

(Neues Lesebuch, prosaischer Teil.)

Die beiden Russen.
(Neues Lesebuch, prosaischer Teil.)

Die Riickkehr der grossen Armee.
(Lesebuch. prosaischer Teil.)

Die Enkel Winkelrieds.

(Lesebuch, poetischer Teil.)

Andreas Hofer.
(Poetisches Lesebuch.)

Escher von der Linth,
(Lesebuch, prosaischer Teil.)

Bearbeiter: /. Swlzer, Zirvieh II1.

1. Die letzten zehn vom vierten Regiment.

In Warschau schwuren tausend auf den Knieen;
Kein Schufs im heil’'gen Kampfle sei getan!
Tambour schlag an! Zum Blachfeld lali uns ziehen!
Wir greifen nur mit Bajonetten an!

Und ewig kennt das Vaterland und nennt

Mit stillem Schmerz sein viertes Regiment.

Und als wir dort bei Praga blutig rangen,
Kein Kamerad hatt einen Schuls getan, .
Und als wir dort den argen Todfeind zwangen,
Mit Bajonetten ging es drauf und dran!
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I'ragt Praga, das die treuen Polen kennt!
Wir waren dort das vierte Regiment!

Drang auch der Feind mit tausend Feuerschliinden
Bei Ostrolenka grimmig auf uns an,

Doch wuliten wir sein tiickisch Herz zu finden,
Mit Bajonetten brachen wir die Bahn!

Fragt Ostrolenka, das uns blutend nennt!

Wir waren dort das vierte Regiment.

['nd ob viel wack’re Minnerherzen brachen,
Doch griffen wir mit Bajonetien an;

Und ob wir auch dem Schicksal unterlagen!
Doch hatte keiner einen Schufly getan!

Wo blutigrot zum Meer die Weichsel rennt,
Dort blutete das vierte Regiment.

O weh! Das heil’'ge Vaterland verloren!

Ach, fraget nicht: wer uns dies Leid getan?
Weh allen, die im Polenland geboren!

Die Wunden fangen frisch zu bluten an.
Doch fragt ihr: wo die tiefste Wunde brennt?
Ach, Polen kennt sein viertes Regiment!

Ade, ihr Brider, die, zu Tod getroffen,

An unsrer Seite dort wir stiirzen sah’n!

Wir leben noch, die Wunden stehen offen,

Und um die Heimat ewig ist’s getan.

Herr Gott im Himmel, schenk’ ein gniidig” Iind’
Uns letzten noch vom vierten Regiment!

Von Polef her im Nebelgrauen riicken

Zehn Grenadiere in das Preulienland

Mit diistrem Schweigen, gramumwolkten Blicken,

lin ,, Wer da?®“ schallt, Sie stehen festgebannt,

Ind einer spricht: ,Vom Vaterland getrennt

Die letzten zehn vom vierten Regiment.* J. Moser.

2. Der Ustertag (22. Nov. 1830.)
Ein heiterer Morgen begriiite den 22. Klar und hell
schien die Novembersonne und lichelte dem Unternehmen zu.
Die Stifner mit den Leuten vom See hatten sich schon friih
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auf die Beine gemacht und trafen mit Morgengrauen in Uster
ein. Die ersten die dort gewesen, Leute aus der Umgegend,
hatten sich, ingstlich und beklommenen Herzens, nicht recht
hervorgewagt; erst das Iirscheinen der Seeleute erfiillte mit
Mut und Zuversicht. Die Kommittierten kamen im ,Kreuz*
susammen, Die Vorzeichen schienen aber nicht sehr giinstig.
Die grofien Scharen, die man von andern Landesteilen er-
wartet, wollten nicht aufriicken. Minner, auf deren oOffent-
liches Auftreten man gerechnet. waren nicht da oder mochten
nicht recht d'ran, .

Wiihrend unheimliche Gefiihle die Kommission beschlichen
und bestiirmten, gestalteten sich die Verhiiltnisse draulien gar
sehr giinstig.  Vom Turme kam die Nachricht, man sehe ganze
Massen Volkes von allen Seiten heranriicken. Und sie kamen
auch, diese Massen, zu Fub, zu Pferd, zu Wagen. Iis mochte
den Oberamtmann zu Greifensee ein eigentiimliches Gefiihl
beschleichen, als er endlose Ziige von Leuten aus dem Glatt-
und Limmattal an seinem Schlosse vorbeizichen sah., Er
wubte, dall es seinen und seiner Regierung Sturz galt, aber
er konnte und durfte nichts dagegen tun und konnte sich
anderseits, wie er selbst gesteht, nicht enthalten, die ernste
und feierliche Stimmung der Leute zu bewundern. Nach und
nach waren fast alle Landesgegenden vertreten, selbst vom
entfernten Biilach waren wenigstens einige gekommen. Be-
sondere Freude erregte das Frscheinen der Winterthurer. Man
hatte nicht auf sie gezihlt, denan die Stadt Zirich wollte ja
den Winterthurern einen Vorzug® einviumen, der wohl ge-
eignet war, sie vom Landvolk zu trennen, Allein die Biirger-
gemeinde hatte Tags vorher den Beschlulh gefalit, auf das
Vorrecht zu verzichten und treu zum Landvolk zu halten.

Um zehn Uhr konnte die Versammlung beginnen. Die
Kirche vermochte die 8 —=10,000 Mann, die da waren, nicht zu
fassen. So zog man dann unter (zlockenklang hinaus auf eine
kleine Anhdhe in der Niihe des . Kreuz® auf den Zimiker®, auf
welchem in der Eile eine Rednerbiihne aufeeschlagen wurde,
In der freien Natur, im Angesicht der schonen Alpenkette,
die uns Schweizern immer ein Symbol der Freiheit ist, unter
dem (zezelt des Himmels tagte das Volk. Der ganze, weite

* Anmerkung: Winterthur sollte im neuen grofien Rat verhilt-
nismilig mehr Vertreter erhalten als die (brige Landschaft.



Raum wimmelte von Menschen, die Aste der Biume waren
mit den jiingeren bedeckt. Alles war gespannt der Dinge,
die da kommen sollten. Die Meisten wuliten ja nicht, wer
eingeladen, wer reden werde und was geschehen solle,
Gerdusch, Jubel und Geschrei tonte tiber die Fluren; doch
trat allgemeine Stille ein, als der Ausschufy, die zwei Gujer,
Hegetschweiler, Ryffel und Steffan sich auf der Tribiine zeigte.®
Die Versammlung erdffnete Heinrich Gujer, Miiller von
Bauma, ein junger Mann voll Feuer und Kraft, imponierend
von Gestalt, Dem Volke des Oberlandes war er schr bekannt,
es nannte ihn nur den ,klugen Miiller* oder ., de Miiller-Heiri“.
Bei Getreidekiiufen hatte er schwer den Zwang geftihlt, der
aul dem Gewerbswesen lastete, und beschlossen, mitzuhelfen,
den Bann zu brechen. Als er nach Uster gegangen, hatte
ihn der Vater gewarnt und ihm nachgerufen: . Heiri, wenn's
fehlt, chonnt’s dir de Chopf choste!®  Gujer kannte die Gefahr;
darum trug er einen Pafl bei sich, um wenn’s fehlen sollte,
in’s Badische zu entkommen, Zu Uster mochte er zuerst
nicht recht d’van, und nur auf energisches Zureden falite er
einen festen Entschluls, trat vor’s Volk und begann mit starker
Stimme seine Rede. Kr sprach von der Bedeutung des Tages,
von der Notwendigkeit einer Neuerung, indem er hauptsiich-
lich die Forderungen des Kiisnachter Memorials, die Wiinsche
zu einer neuen Verfassung und bessere Vertretung des Land-
volkes in der Regierunyg besprach.
Die Menge, die in lautloser, andiichtiger Stille, jeder den
Hut in der Hand, zugehorcht hatte, zollte rauschenden Beifall.
Nun trat Dr. Hegetsehweiler auf. Das war ein Ge-
lehrter, dem seine naturwissenschaltlichen Verdienste einen
ewropiiischen Ruf verschafft, ein Mann von 43 Jahren, grof;
und kriftig gewachsen, rasch in seinen Bewegungen mit aus-
drucksvollem und scharfem Blick. Als vielbeliebter Arzt stund
er stets in Fihlung mit dem Volk, als Verwandter der be-
rithmten Familie Bodmer von Stiifa, fithlte er sich gedrungen
und berufen, an der IFreiheitsbewegung sich zu beteiligen.
Er begann mit den Worten: . I'rei ist der Mensch, ist
frei und wir er in Ketten geboren!* Dann erorterte er die
Begriffe der wahren IFreiheit und der volkstimlichen Ver-

* Die Brider Rudolf und Heinrich Gujer von Bauma, Benjamin
Ryffel von Stifa und Steffan hatten mit andern zusammen die LSin-
ladungen zum ,Ustertag® ergehen lassen,
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fassung, sprach die Uberzeugung aus, daf die Regierung dem
Volkswillen Folge leisten werde, und bat eindringlich, der
Stimme der Leidenschaft nicht Gehor zu geben, dem Geiste
der Unordnung nicht zu huldigen, und die Schranken der
Achtung und Mifigung nicht zu iiberschreiten, nur so wiirde
das Volk der Freiheit wiirdig sein!

Endlich trat Steffan von Widenswil auf, Er war Dlte]\LOI
einer Kunz'schen Fabrik zu Uster, ein origineller Kopf von
aubierordentlicher Lebhaftigkeit und Elastizitit, bisweilen nur
etwas aufgeregt und voreilig.

Mit méichtiger Stimme verlas er den Entwurf der Petition,
den der Ausschuly geschrieben und beriihrte in seiner Rede
besonders die gewiinschten finanziellen Erleichterungen (so
die Steuerverinderungen, die Ablosung der Lasten des Grund-
besitzes u. dgl.) Das waren dem Volke besonders erwiinschte
Dingel; zu allen Zeiten bewegen ja den Menschen die Ifragen
des Okonomischen Lebens am meisten. Steffan merkte dies,
und wurde in seiner Rede nach und nach so {iberschwing-
lich, daf} seine Kollegen gendotigt waren, ihn zuerst leise, dann
starker am Rockfliigel zu zupfen, und zuletzt seinem Rede-
strom Einhalt zu tun. Dann fragte er das Volk an, ob es
noch mehr wiinsche, Viele recht radikale Wiinsche wurden
laut, und die Oberlinder, die von Groll gegen die Webe-
maschinen erfillt waren, weil sie durch dieselben fast brotlos
geworden, riefen laut: ., Webmaschinen weg!* Steffan ging
lebhaft auf alles, selbst das Unziemlichste, ein, und rief: ,Au
da muely ghulfe si!* |

Mit lebhafter Aufmerksamkeit hatte das Volk iiber sein
Wohl und Wehe reden gehort. Viel tausend Hinde erhoben
sich fir die gedulierten Wiinsche, und tausend Stimmen brachen
in schallenden Freudenruf aus.

Das Volk hatte gesprochen, und ., Volksstimme ist Gottes-
stimme.* Dr. K. Dindliker. (Gekiirzt.)

4. Wie de President Jakob Rychli an Ziiriputsch
gange ist.

De Jakob Richli, de President, vo Dummringe, ist mit

m Pfarrer is Bezirkskumite gwelt worden, Potz sapperement,

wie hind d'Liit glueget, winn de President vo Dummringe

zweispinnig mit simm Bernerwigeli azrallle cho ist, de Herr



— 203 —

Plarrer nibetem, oppe-n-au na d'Frau, und mit was fiir eme
Stolz hiit er dem Herr Pfarrer d’'Hand g¢hebet, winn di hit
welle zale im Wirtshus, wo s’Kumite Sitzig ga hiit.

Vo dem, was in Sitzige verhandelt worde'n ist, hit dinn
de Herr President Ryehli frili wenig verstande. Kr hit zwar
oppe’'n emal 6ppis welle siige, aber bis er si Red im Chopf-
hiisli binenand gha hit, ist me scho lang wider bi oppis
Anderem gsi. Defiir hit er alles underschribe, was me’'n em
vorgleit hiit, und’s hiit em bis ide groffl Zehe'n abe wohl ta,
wiinn der Aktuar, dppedie de Herr Priisident séilber d’Petition
oder besser gsait s'Begithre vom Glaubeskumite vorgleit und
derzue ase fin und hofli gsait hit: [ Herr President, wind
Sie so guetl si, es ist an Ine, Ire wert Name here z'setze.”

Uf Klote'n a d’Landsgmeind, ™) wie me’s do betitlet hiit,
ist de Jokeb natiirli au, so guet als de Plarrer und sust na
fast die halb Gmeind. Als Kumitemitglied hit er ja nid torfe
fehle, und wiinn er au nid gredt, nid emal alles verstande
hiit, so hit er doch im Leue guet tafelet und wenigstes en
ghorige Geist hei bracht.

Am siichste September achtzihhundertundniinedriffg hind
diann d’Glogge z'Dummringe ghiilet, wie wiinn die ganz Gmeind
in Brand stiend.

SJHrau, ietzt gilts fir's Vatterland und die christlich Re-
ligion z'kimpfe und z'sterbe,* riieft der alt Schuelmeister
(wome im driedrifigi abgsetzt hit) und rannt zum President,
Di sitzt aber na ganz rueig am Tisch bimene Schoppe Rothe
und eme ghorige Kiertitsch.

HPresident, ghored er stiirme, ietzt gilt’s, hic Religion,
hie Vaterland! Mached, daffi mer nid die Letzte sind“, rieft
de Schuelmeister,

.» N gmach, 1 weill es scho. De Pfarrer ist gestert
7z’ Abig scho furt. Mir chomed na frith gnueg. Winn d’Rofy
efrisse hind, spannt de Chnécht i, wenn er wiind choned er
mit mer fahre.““

,Sdb ist ietzt nit, President. Meh als fiifzg Manne sind
parad und ihr miend ader Spitze marschiere. President, i
sig i's, ietzt gilts, winn er in Kantonsrat ine wind.“

) Am 2. September 1839 fand auf Veranlassung des Glaubens-

komitees in Kloten eine Landsgemeinde statt, an der 10—12,000 Biirger

«von der Regierung weitere Mafiregeln zum Schutze der Landesreligion
verlangten.,
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,Meinst, Schuelmeister, sib wir mugli?““

, Warum nid President? Liit wie'n ihr sind, cha me'n
ietzt bruche. Aber a d'Spitze miiend er stah, mit eusere
Manne uf Ziiri marschire, das me gseht, was de President
vo Dummringe vermag.“

,De Schuelmeister hit Réicht, Ma, seit ietzt d’Frau Ryehli,
ietzt gilts z'zeige, wer du bist. Hei, mach ietzt, dafl du furt
chunnst.*

De Jokeb stofit en schwere Siifzer us und gaht si go alege.

plrau President,“ seit de Schuelmeister, ,dem Herr Pre-
sident sin Grosvatter silig ischt emal Vogt gsi, wiilied er
nid, ist de Tige, wo'n er treit hid, nimme ume?“

Jovili, frili, er staht na im Chaste iiberobe. Aber was
wiind er mache demit?

»Hi, 1 ha nu eso tinkt, es miech si guet, winn de Herr
President ader Spitze au biwaffnet wir und na miteme Tige,
grad wie en richte Hauptme.“

Schuelmeister, ir wiissed doch alliwil s'Best. Chomed
trinked na es Chriesiwasser. I hole gschwind der Tige, dinn
lueged au, dali er furt chunt, nid dali scho en andere dert
ischt, winn's die neue Kantonsrit uselised.t

Aentli ischt der Jokeb parat und marschiert mit sine
Manne Ziiri zue. Aber mer mues es zue siner IKhr sidge, er
hiit ekein Sack mitgnah um dri z'tue, was dppe’n i der Stadt
nid festgnaglet si chonnt. Ne nei, i sim Specksiterock hiit
er zwee wihrschaft Pureschiiblig gha, e schon’s Stuck von
ere Hamme, e Flische alts Chriesiwasser und im Hosesack
e schoni Portion Brawinder.®) Zum eigetliche Putsch sind
Dummringer au z'spat cho, es ischt alls scho verbi gsi und
si hiind nu na chonne ghore, wien'n uf eire Site Pure und
uf der andere s'Militir zur Stadt usgsprunge seig. Aber de
Schuelmeister hit doch Richt gha, de Jokeb Rychli ist Kan-
tonsrat worde, er hit nid emal chinne sige wie und warum,

Biedermann ,lirzellige us Stadt und Land.®

4. Fritz Amrain der Freischérler.

Als gewohnter Weise wieder einige Dutzend Seldwyler
beisammen waren, um als ein tapferes Hiuflein auszuriicken
und der verhaliten Regierung vom Amte zu helfen, war Frau

*) Brabantertaler.
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Regel Amrain guter Laune; denn sie glaubte nicht, daf ihr
Sohn diesmal mitzichen wiirde.® Aber siehe da! Fritz er-
schien unversehens, als sie ihn bei seinen Geschiiften glaubte,
im Hause, biirstete seine starken Werkeltagskleider wohl aus
und steckte die Biirste nebst andern Ausriistungsgegenstinden
und einiger Wiische in eine Reisetasche, welche er umhing,
kreuzweis mit der wohlgefiillten Patrontasche, dann ergriff
er abermals sein Gewehr, und senkte es zum (ehen. —
,Diesmal®, sagte er, _wollen "wir die Sache anders an-
oreifen, adieun! und so zog er ab, ungehindert von der
Mutter, da sie wohl einsah, daff es ihm Krnst war. = Die
Seldwyler Schar kehrte am niichsten Tage ganz in der alten
Weise zuriick,™ ohne noch zu wissen, wie es auf dem Kampf-
platze ergangen. Kritz Amrain aber hatte sich seelenallein
und (rotzig von ihnen getrennt und war mitten durch das
gegnerische Gebiet auf dessen Hauptstadt zumarschiert. IKr
hatte ein Hiluflein Burschen aus dem Geburtsorte seiner Mutter
erreicht, und drang mit ihnen ungesiumt vorwirts. Allein
die Sache schlug fehl, jene schwankhafte Regierung behauptete
sich fiir dies Mal wieder durch einige giinstige Zufille, und
sobald sich diese deutlich entwickelt, tat sich das Landvolk
rusammen, stromte der Hauptstadt zu in die Wette mit den
IFreiziigern und versperrte diesen die Wege, so dafl Fritz und
seine (Genossen, noch ehe sie die Stadt erreichten, zwischen
zwei grofie Haufen bewaflneter Bauern gerieten, und, da sie
sich mannlich durchzuschlagen gedachten, ein Gefecht sich
unverweilt entspann.  So sah sich denn Fritz angesichts
fremder Dorfschaften und Kirehtiirme ladend, schieffend und
wieder ladend, indessen die Glocken stiirmten und heulten
iber den verwegenen Einbruch und den Verdrufl des be-
leidigten Bodens auszuklagen schienen. Wo sich die kleine
Schar hinwandte, wichen die Landleute mit groffem Lirm
etwas zuriick; denn ihre junge Mannschaft war im Soldaten-
rock schon mnach der Stadt gezogen worden; und was sich
hier den Angreifern entgegenstellte, bestand mehr aus alten
und ganz jungen, unerwachsenen Leuten, von Priestern, Kiistern
und selbst Weibern angefeuert. Aber sie zogen sich dennoch

* Der Dichter meint wohl den zweiten grofien Freischarenzug vom
31, Mérz und 1. April 1845,

#* d. h. ohne den Feind gesehen zu haben, an Mut und Geldbeutel
erleichtert; denn’die Seldwyler (ranken gerne eins, und dann noch eins.



— 206 — '

immer dichter zusammen, und nachdem erst einige unter ihnen
verwundet waren, stellte gerade dieser dunkle Saum erschreckter
alter Menschen, Weiber und Priester, die sich zusammen den
Landsturm nannten, das aufeebrachte und beleidigte (ebiet
vor und die Glocken schrieen den Zorn iiber alles Getose
hinweg in das Land hinaus., Aber der drohende Saum zog
sich immer enger und enger um die fechtenden Parteiginger,
einige entschlossene und erfahrene Alte gingen voran und es
dauerte nicht mehr lange, so waren die Freischiirler gefangen.
Sie ergaben sich ohne weiteres, als sie sahen, dafl sie alles
gegen sich hatten, was hier wohnte. — Kaum waren sie ent-
waftfnet und von dem Volke umringt, als alle moglichen IShren-
titel auf sie niederregneten: Landfriedenbrecher, Ifreischiirler,
Riéiuber, Buben waren noch die mildesten Ausdriicke, die sie
zu horen bekamen. Zudem wurden sie von vorn und von
hinten betrachtet wie wilde Tiere, und je solider sie in ihrer
Tracht und Haltung aussahen, desto erboster schienen die
Bauern dariiber zu werden, daly solche Leute solche Streiche
machten. .
Fritz Amrain aber war im hichsten Grade niedergeschlagen
und trostlos.  Zwel oder drei seiner Gelihrten waren pe-
fallen und lagen noch da, andere waren verwundet und er
sah den Boden wm sich her mit Blut gefirbt, sein Gewehr
und seine Taschenwaren ihm abgenommen, ringsum erblickte
er drohende Gesichter, und so war er plotzlich aus seiner
bedachtlosen und fieberhaften Aufregung erwacht, namentlich
als die Behorden und Landesautorititen sich hervortaten aus
dem Wirrsal und eine trockene und geschiiftliche Einteilung
und Abfiihrung der Gefangenen begann, Je niher der Zug
der Gefangenen der Stadt kam, desto lebendiger wurde es;
die Stadt selbst war mit Soldaten und bewaffnetem Land-
sturm angeftllt und die Gefangenen wurden im Triumphe
durchgefithrt.  Endlich aber waren sie in Tiirmen und andern
Baulichkeiten untergebracht, alle schon bewohnt von éhnlichen
Unternehmungslustigen, und so befand sich auch Fritz hinter
Schlofi und Riegel und war es erklirlich, dafi er nicht mit
den Seldwylern zuriickgekehrt war,

Diese rachten sich fir ihren milllungenen Zug dadureh,
daly sie den sieghaften Gegnern auf der Stelle die abscheu-
lichste und riicksichtsloseste Rachsucht zuschrieben und daf
jeder der entkommen war, es als fiir gewily annahm, die Ge-
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fangenen wiirden erschossen werden. Iis gab Leute, die
sonst nicht ganz unklug waren, welche allen Ernstes glaubten
und wieder sagten, dafl die fanatisierten Bauern gefangene
Freischirler zwischen zwei Bretter gebunden und entzwei
gesigt, oder auch etliche derselben gekreuzigt hiitten,
Sobald Frau Regel Amrain diese Ubertreibungen horte,
verlor sie die Angst um ihren Sohn. Dagegen erhielt sie
bald einen kurzen Brief von ihm, laut welchem er wirklich
eingetiirmt war und sie um die sofortige Erlegung einer Geld-
biirgschaft bat, gegen welche er entlassen wiirde, Mehrere
Kameraden seien schon auf diese Weise freigegeben worden.
Denn die sieghafte Regierung war in grofien Geldnoten und
verschaffte sich auf diese Weise einige willkommene aufier-
ordentliche Einkiinfte, da sie nachher nur die hinterlegten
Summen in ebenso viele Geldbufien zu verwandeln brauchte.
Frau Amrain steckte den Briel ganz vergniigt zu sich und
begann gemiichlich und ohne sich zu iibereilen, die erforder-
lichen Geldmittel beizubringen und zurecht zu legen, so dal
wohl acht Tage vergingen, ehe sie Anstalt machte, damit ab-
zureisen.  Da kam ein zweiter Brief, welchen der Sohn Ge-
lecenheit gefunden, heimlich abzuschicken und worin er sie
beschwor, sich ja zu eilen, da es ganz unertriglich sei, seinen
Leib dergestalt in der Gewalt verhafiter Menschen zu sehen.
Sie wiiren eingesperrt wie wilde Tiere, ohne frische Luft
und Bewegung, und miiliten Habermues und Erbsenkost aus
einer holzernen Biitte gemeinschaftlich essen mit holzernen
Loffeln.  Da schob sie lichelnd ihre Abreise noch um einige
Tage auf, und erst als der eingepferchte Tatkriiftige volle
vierzehn Tage gesessen, nahm sie ein Gefihrt, packte die
Erlosungsgelder nebst frischer Wiische und guten Kleidern
ein und begab sich auf den Weg. Als sie aber ankam, ver-
nahm sie, daly ehestens eine Amnestie ausgesprochen wurde
iber alle, die nicht ausgezeichnete Ridelsfithrer seien, und
besonders iiber die Ifremden, da man diese nicht unniitz zu
ftittern gedachte und jetzt keine cingehenden Gelder mehr
erwartete, Da blieb sie noch zwei oder drei Tage in einem
Grasthofe, bereit, 1thren Sohn jeden Augenblick zu erlosen, der
ibrigens seiner Jugend wegen nicht sehr beachtet wurde.
Die Amnestie wurde auch wirklich verkiindet, da diesmal
die siegende Partei aus Sparsamkeit die wahre Weise befolgte:
im Siege selbst, und nicht in der Rache oder Strafe, ihr Be-
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wubtsein und ihre Genugtuung zu ftinden. So fand denn der
verzweifelte Fritz seine Mutter an der Pforte des Gefingnisses
seiner harrend. Sie speiste und trinkte ihn, gab ihm neue
Kleider und fuhr mit ihm nebst der geretteten Biirgschaft
von dannen,. Gottfr. Keller: Die Leute von Seldwyla. (Gekiirat.)

5. Dufours Armeebefehl vom 22. November 1847.
Eidgendssische Wehrmiinner!

Ihr werdet in den Kanton Luzern einriicken. Wie Ihr die
Grenzen iberschreitet, so laft Kuern Groll zuriick und denkt
nur an die Erfillung der Pflichten, welche das Vaterland lKuch
auferlegt. Zieht dem Feinde kithn entgegen, schlagt ISuch
tapfer und steht zu Kurer Fahne bis zum letzten Blutstropfen!
Sobald aber der Sieg fiir uns entschieden ist, so vergesset jedes
Rachegefiihl, betragt lsuch wie grofimiitige Krieger; denn da-
durch beweist Ihr IKueren wahren Mut. Tut unter allen Um-
stiinden, was ich Kuch schon oft empfohlen habe. Achtet die
Kirchen und alle Gebinde, welche dem Gottesdienste geweiht
sind! Nichts befleckt Kure Fahne mehr, als Beleidigungen
gegen die Religion. Nehmt alle Wehrlosen unter I<ueren Schutz;
gebt nicht zu, daly dieselben beleidigt oder gar milbhandelt
werden. Zerstort nichts ohne Not, verschleudert nichts; mit
einem Worte betragt Euch so, dafi Thr Kuch stets Achtung
erwerbet und Kuch stets des Namens, den Thr traget, wiirdig
zeigt. ~ Der Oberbefehlshaber: W. H. Dufour.

Ochsli, Quellenbuch, Bd. L.

6. Das Gefecht bei Gislikon. (23. Nov. 1847.)

+ (Von einem Augenzeugen.)

Am 22. ds. abends lag die ganze zum Angriffe bei Gis-
likon bestimmte Macht im Freienamte von Muri bis Dietwil
beisammen. Die Nacht mufite wachend zugebracht werden;
die Vorrite fiir die Truppen konnten erst am Morgen an-
langen, nachdem die Mirsche schon begonnen hatten. Iriih
morgens wurde aufgebrochen.  Unangefochten rickte die
Brigade Egloff dureh das Zugergebiet bis an die Luzernersche
Grenze vor, und vernahm von Ferne den Kanonendonner der
nach Arth und Kiibnacht in anderer Richtung vorriickenden
Division Gmiir.
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Der Kampf begann bei dem ersten luzernischen Dorfe
Honau, wo das Terrain dem Gegner die giinstigsten Positionen
darbot. Die Hohe hinterhalb Honau war von der feindlichen
Artillerie besetzt, welche ein wirksames Ieuer unterhielt.
Bald war aber die Ziircherbatterie in giinstiger Hohe aufge-
fahren und flofite dem Feinde solchen Respekt ein, dall vor-
gedrungen werden konnte; indessen hatte das Bafaillon Gins-
berg schon einen Schwerverwundeten zu beklagen. Man ge-
angte nunmehr an die zweite Hohe bei Gislikon, wo die.
Vereinigung mit den von Dietwil herkommenden Truppen hitte
stattfinden sollen; allein diese letztere wurde durch das- von
den starken Befestigungen bei der Gislikerbriicke herkommende
Feuer grofitenteils verhindert, und erst spiter konnte das
Bataillon Fisi von dort her unter ziemlichem Verluste vorriicken.

Auf der Hohe des Dorfes Gislikon waren Unterwaldner
Scharfschiitzen in sicherm Hinterhalte, in den Wiildern, auf
dem Bergriicken der Landsturm, vor dem Dorfe selbst die
feindliche, stark bedeckie Artillerie.  Allméihlie wurde hier
der Kampf zur volligen Schlacht. Beinahe alle Bataillone
der Brigade Igloff kamen hier nach und nach ins Feuer,
voran die Thurgauer Scharfschiitzen. Schon war indessen
die Gisliker Hohe genommen, die Solothurner Artillerie aufge-
pflanzt, als der Feind mit solcher Macht vordrang und von
der Schanze zu Gislikon einen solchen Kartitschenhagel ent-
sendete, dals einen Augenblick der Sieg unentschieden blieb,
ja drei Stiicke der Solothurner Artillerie mit bedeutendem
Verluste weichen mufiten. Da riickten die Berner Zwolf-
pfiinder im Galopp vor, das Bataillon Benz, voran der un-
erschrockene Hauptmann Steinemann mit seinen Jigern rechts,
sicherte seine Stellung, und der nun beginnende Kugel- und
Kartitschenregen brachte den Feind nicht nur zum plétzlichen
‘Weichen, sondern nétigte ihn, die Werke bei der Gisliker
Briicke zu verlassen.® Der Sieg war entschieden, und die
feindlichen Truppen wichen in immer wilderer Flucht bis
nach Luzern. Is galt jetzt nur noch die Hohen von den
Unterwaldner-Schiitzen und Landstirmern zu siubern.

Aber einen schrecklichen Anblick bot tiberall das Schlacht-
feld dar. Hatten schon die pfeifenden Kugeln, die zusammen-

* Die damaligen Bataillone besaffen 4 gewthnliche und 2 Scharf-
schiitzenkompagnien, ‘letztere zur Sicherung der Flanken.

14
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stiirzenden Biiume, die vorbeigetragenen Toten und Verwundeten
die Seele desjenigen, der zum erstenmal auf einem Schlacht-
feld sich befand, stark bewegt, so konnte man sich des Grauens
kaum erwehren, als hinter uns das IFeuer aus mehreren
Wohnungen zu Gislikon hoch empor loderte; hier am Boden
lagen Stutzer, Flinten, T'schakos, Miitzen, Sibel, Kugeln, Ver-
wundete, Tote, dort ein angeschossenes Pferd auf drei Mlifien
im Todeskampfe umherstolpernd. Beim Zollhause zu Gislikon
bot sich das Bild der Zerstorung am furchtbarsten dar. Das
Haus war mit zertriimmerten Geritschaften angefillt, vor
demselben stand eine verlassene Luzernerkanone die alsbald
vernagelt wurde; am Wege zwei Tote, ein dritter noch halb
lebend. Aullerhalb Root wurde biwakiert.

Wihrend der Nacht wurde das Dorf Root hart mitge-
nommen: die hungernden Wehrmiinner gingen nach ILebens-
mitteln aus; Kise, Butter, auch Schweine, Ziegen ete., was
sich vorfand, wurde herbeigeschleppt. Leider konnte auch
das Zertriimmern und Abbrennen mehrerer Héuser nicht ver-
hindert werden. Nach dem Kampfe regte sich in mancher
Brust eine Rachelust, die auch hier in Luzern manche Un-
ordnung zur Folge hatte; besonders ist dies bei denjenigen
der Fall, die vor zwei Jahren in diesem Kanton so arg mif-
handelt wurden.

Durch die gestern von Minnern, Weibern und Kindern
verlassenen, jetzt wieder belebten Dorfer zogen die Truppen
nach Luzern. Uberall wehte die weike Fahne, tiberall brachte
man zu essen und zu trinken, Aber was fiir ein Getiimmel
oestern und heute noch in Luzern war, davon kann man sich
keinen Begriff machen. Im wahren Sinne des Wortes hiitte
man auf den Kopfen herumgehen koénnen; denn gegen die
Nacht riickten drei Divisionen- ein. Der unerlaubten Selbst-
hiilfe, dem Pliindern und ungebiihrlichem Betragen wird kriiftigst
gesteuert. Siegwart Miiller und Bernhard Meier (die geistigen
Fihrer des Sonderbundes) sind fort. Die Sonderbundstruppen
sollen blafi vor Schrecken nach Luzern gefliichtet, die Unter-
waldner einzeln aufgelost, ohne Fiithrung, unter Verwiinschungen
gegen die Stifter ihres Elendes heimgezogen, die fremden
Offiziere (es fanden sich solche in der Sonderbundsarmee,
trugen 'sich doch die Sonderbundskantone mit dem Gedanken,
den osterreichischen Fiirsten Schwarzenberg als Oberbefehls-
haber ihrer Truppen zu ernennen) ihrer Epauletten und Degen
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beraubt und beschimpft worden sein; der Hafi und die Ver-
wiinschungen des Volks gegen die Entflohenen und die Jesuiten
machten sich Luft. Es sollen gegen 400,000 Franken noch
mit auf die Reise gegangen sein. Unter diesen Verhiltnissen
werden Unterwalden und S(,hwm schwerlich mehr Stand halten.
Auch verlassene entwaflnete Walliser stehen ratlos auf den
Strafien. s ist also ein baldiges Ende des unseligen Sonder-

bundes zu hoffen!
Neue Zircher Zeitung vom 27. Novbr. 1847. Gekirzt.

7. Auf der Barrikade.

Im Herzen von Paris, an zwei Stellen zugleich hob die
Junischlacht an, beim Pantheon auf dem westlichen Ufer der
Seine in der Nihe des jetzicen Westbahnhofes, und auf der
entgegengesetzien Seite bel der Porte Saint Denis, nahe beim
heutigen Ostbahnhof., Auf dem Pantheonplatz hatten die In-
surgenten vier gewaltige Barrikaden aufgefiihrt, als ein Oberst
mit Birgerwehr, Linientruppen und Geschiitz auf dem Platze
anriickte. Bei ihnen befand sich der beriithmte Gelehrte Arago,
Mitglied der provisorischen Regierung. LKr tritt vor: —
»Warum rebelliert ithr gegen das Gesetz und gegen die Re-
gierung der Republik? Warum steht ihr auf Barrikaden?“
, Warum 2“ ruft es zur Antwort herab — darum Herr Arago,
warum Sie selbst Anno 1832 mit uns auf den Barrikaden
gestanden.  Erinnern Sie sich des Kampfes beim Kloster
Saint-Merri?* JAber ihr habt jetzt keinen rechtmifigen Grund
zur Emporung.“ — Herr Arago, Sie sind ein braver Biirger
und wir hegen hohe Achtung vor Thnen, aber Sie haben kein
Recht uns Vorwiirfe zu machen. Sie haben nie erfahren, was
hungern heilit; Sie haben nie das Ilend kennen gelernt.* —

I)le huucxuno ist von den besten Absichten beseelt, von

 Anme rkung. Dominique Francois Arago, geb. 1786 in Sid-
frankreich, war einer der grolten I’h)Slkel Frankreichs. und wirkte
bei der Gradmessung des Krdballes mit. Seit 1830 beteiligle er sich
an der Politik, und war der erste der die Worle: ,,Réforme et droit
au travail® aussprach. Bei den Bestattungsfeierlichkeiten fir den re-
publlktmmch gesinnten General Lanmrque kam es am 5. und 6. Juni
1832 zu einem Aufstand in Paris. Besonders heftiz wurde bei der
Kirche und dem Kloster Saint Merri an der Rue St. Martm am rechten
Seineufer gegen die Place de la Bastille gekiimpft, und hier stand der
feurige Professor der polvtechmschen Schule von Paris auf Seite der
lnsurﬂ*enten. Arago starb 1853 in Paris.
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dem lebhaftesten Wunsche geleitet, euren begriindeten Wiinschen
genugzutun.* — _Ja, man hat uns gar viel versprochen aber
nichts gehalten.* —  Man tat was man konnte.* — ,Das
ist nicht wahr!“ — Ihr beschimpft mich? Mit solchen Leuten
will ich nicht linger verhandeln.

Und der zornige Greis gibt nun selber den harrenden
Truppen das Zeichen zum Angriff, welcher nach heifem Ge-
fechte und betrichtlichem Verlust auf beiden Seiten damit
endigt, dafi die Truppen den Pantheonplatz behaupten.

Zur gleichen Zeit, wo hier das Gewehrfeuer zu knattern
und die Karonen zu briillen begonnen hatten, war auch driiben
auf den Boulevards der Kampf losgebrochen. Die erste der
dort aufgetiirmten Barrikaden, die auf der Hoéhe der Porte
Saint-Denis, wird von einem Bataillon der Biirgerwehr im
Sturmlauf angegritffen, wirft aber die mutigen Angreifer blutig
zuriick, Da stiirzt der Hauptmann der Barrikade, welcher
hoch auf einem umgestiilpten Wagen stehend das Feuer ge-
leitet hat, totlich getroffen zusammen und man wihnt, daf
es mit der Gegenwehr zu Ende sei. Aber, siehe, ein junges
schones Midchen mit fliegenden Haaren eilt zu dem Toten,
nimmt die Fahne, welche er in den Hinden gehalten, aul,
springt damit auf die Brustwehr, schwingt sie herausfordernd
den Angreifern entgegen und befeuert die Verteidiger mit
Blicken und Worten. FEine Kugel schligt dem armen Ding
in die Brust, ricklings fillt es hinter die Brustwehr. Aber
schon ist eine andere Frau an der Seite der Gefallenen und
sucht diese” mit der einen Hand aufzurichten, wiihrend sie
mit der andern die Fahne abermals flattern zu lassen sich
abmiiht. Eine neue Entladung des Bataillonsfeuers drunten,
und die Helferin sinkt tot auf den Leichnam der Gefihrtin.
Und mitten in das Pulvergewolke des morderischen Kampfes
hinein fillt ein Strahl heldischen Pflichtgefiihls, Der Bataillons-
arzt der Biirgerwehr erklimmt inmitten des sich kreuzenden
Feuers die Barrikade, um den beiden getroffenen Irauen
Hilfe zu bringen, und kehrt erst, nachdem er sich iiberzeugt
hat, dal5 beide tot, zu den Verwundeten seiner eigenen Truppe
zuriick.

Schlieflich wird die Barrikade mit Sturm genommen, und
der Rest der Verteidiger flieht dem Faubourg Saint-Demis zu.

Joh. Scherr.
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8. Der letzte Generalmarsch.

Die letzten Augenblicke des Bombardements und der
(zegenwehr, die letzten Stunden der Kroberung Wiens durch
Windischgritz hat ein Augenzeuge so geschildert:

Auf dem Bauernmarkte horten wir plotzlich die Liérm-
trommel, die durch den Donner der Kanonen, das Platzen
der Bomben und fallenden Schutt einen wahrhaft unheimlichen
und zugleich sehr aufregenden Schall hoéren lief, Auf dem
Hohenmarkt sahen wir, woher der Ton kam. Dieser Platz
war leer und ode, wie um diese Zeit alle Gassen und Plitze;
die Kinwohner hatten sich in die Keller gefliichtet und hielten
sich in den innersten Riumen der Hiuser. Uber den grolen,
menschenleeren Platz schritt ein einziger, ungefihr fiinfzig-
jihriger Arbeiter; vor ihm ging ein kleiner, vielleicht zehn-
jihriger Junge. Der trug eine grofie, schwarzrotgoldene Fahne,
der Alte schlug die Trommel. Kr sah nicht rechts, er sah
nicht links; die Bomben flogen tiber seinen Kopf, sie platzten
vor ihm, hinter ihm; er schritt vorwirts, gemessenen Ganges
und schlug den Generalmarsch und er schlug, als wollte er
eine gestorbene Welt aus dem Todesschlafe wecken. Und der
Knabe mit der Fahne ging ruhig vor ihm. Wir blichen starr
bei diesem Schauspiel und Trinen traten uns in die Augen,
,Lieber Freund®, sagten wir ihm, ,lassen Sie das, es ist alles
aus!*  Nein“, antwortete der Alte, .sie miissen noch einmal
heraus: die Sache darf nicht verloren sein!* So sprechend
ging er weiter und schlug die Trommel, daf sie den Kanonen-
donner {iberhallte, und der Knabe trug ruhig seine IFahne
und sah nach allen Seiten, ob sie nicht kiimen, Sie kamen
nicht ... Die Abenddimmerung senkte sich leise auf die Stadt,
die Kanonen schwiegen, und von allen Toren fluteten die
kaiserlichen Regimenter durch die Strafien des besiegten Wien.

Nach J. Scherr.

Bearbeiter: Dy, H. Gubler, Zirich 111,

1. Auf dem Schlachtfelde von Solferino. 1859.

Die ersten Sonnenstrahlen -des 25. Juni beleuchteten eines
der furchtbarsten Schauspiele, das sich dem Auge darzubieten
vermag. Uberall war das Schlachtfeld mit Menschen- und
Pferdeleichen bedeckt; auf den Strallen, in den Griben, Bichen,
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Gebiischen, auf den Wiesen, iiberall lagen Tote umher, und
die Umgebung von Solferino war im wahren Sinn des Wortés
damit tibersit. Die Felder waren verwistet, IFrucht und Mais
niedergetreten, die Garten- und Feldeinfassungen zusammen-
gerissen, die Wiesen durchfurcht, und tiberall sah man grofiere
und kleinere Blutlachen. Die Ortschaften waren verlassen
und . zeigten iiberall Spuren der Gewehrkugeln, Bomben und
Granaten. Die Mauern waren zerrissen, von Kugeln durch-
bohrt, welche weite Breschen offneten, die Hiuser durch-
schossen; in ihren Fundamenten erschiittert, zeigcen die Mauern
weite Risse. Die seit 20 Stunden versteckten und gefliichteten
Bewohner beginnen nach und nach die Keller zu verlassen,
in welche sie sich, ohne Licht und Lebensmittel mitzunehmen,
eingesperrt hatten; ihr verstortes Aussehen zeugte von dem
Schrecken, den sie ausgestanden. In der Umgebung von Sol-
ferino und besonders bei dem Kirchhof des Ortes lagen mas-
senweise (Gewehre, Patrontaschen, Gamaschen, 'Tschakos,
Dienstmiitzen, Kippis, Giirtel, kurz alle Arten von Uniform-
stitcken umher, darunter zerfetzte, blutbefleckte Kleidungs-
stiicke und zertriimmerte Waffen.

Die Ungliicklichen, welche wiihrend des Tages aufgeladen
wurden, waren bleich, eingefallen, vollkommen erschopft. Die
einen, insbesondere die arg Verstiimmelten, schauten schein-
bar stumpfsinnig drein; sie verstanden nicht, was man zu
ihnen sagte, ihre Augen blickien stier ihre Retter an, aber
dennoch zeigten sie sich nicht unempfindlich fir ihre Schmer-
zen; andere waren unruhig, ihr ganzes Nervensystem war
erschiittert und sie zuckten zusammen. Diejenigen mit offenen
Wunden, bei denen bereits die Entziindung um sich gegriffen,
waren wiitend vor Schmerz, sie verlangten, dafi man ihren
Leiden durch einen schnellen Tod ein Ende mache, und mit
verzerrtem Antlitze wanden sie sich im letzten Todeskampfe.

Wieder an andern Stellen lagen Ungliickliche, welche
nicht allein durch Kugeln und Bombenstiicke getroffen, sondern
deren Glieder auch noch von den Riédern der (eschiitze, die
iber sie hinwegfuhren, zerschmettert oder zerrissen worden
waren. Der Anprall der zilindrischen Kugeln zersplitterte die
Knochen nach allen Seiten hin, sodafl die dadurch verursachte
Wunde stets gefiihrlich wurde; allein auch die Bombenstiicke
und konischen Kugeln hatten solche schmerzhafte Knochen-
zerschmetterungen und innere Verletzungen zur Folge, -Splitter
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jeder Art, Knochenstiicke, Teile von Kleidern, der Ausriistung
oder der Fufibekleidung, Krde und Stiicke Blei machten die
Wunden gefihrlicher durch den geiibten Reiz und vermehrten
dadurch die Qualen der Verwundeten.

Derjenige, welcher diesen ausgedehnten Schauplatz des
Kampfes vom vorigen Tag durchwanderte, traf auf jedem
Schritte und inmitten einer Verwirrung ohne gleichen unaus-
sprechliche Verzweiflung und Elend in allen Gestalten.

(xanze Regimenter hatten die Tornister abgelegt und bei
ganzen Bataillonen war der Inhalt derselben verschwunden.
Lombardische Bauern und algerische Jiger hatten genommen,
was ihnen in die Hinde fiel. An vielen Stellen wurden die
Toten von den Dieben vollig entkleidet, die selbst die Ver-
wundeten, bei vollem Bewulitsein, nicht verschonten; besonders
hatten es die lombardischen Bauern auf die Fufibekleidungen
abgesehen, die sie den Verwundeten unbarmherzig von den
geschwollenen Fiiffen rissen.

Der Wassermangel nahm immer mehr iberhand, die
Griben waren ausgetrocknet, die Soldaten fanden meistens
nur ein ungesundes und wmorastisches Getrink zur Stillung
ihres Durstes, und an Stellen, wo sich ein Brunnen befand,
wurden Schildwachen aufgestellt mit scharf geladenen Ge-
wehren, weil man das Wasser fiir die Kranken erhalten wollte.
Bei Cavriana wurden in einem Sumpfe mit stinkig gewordenem
Wasser wihrend zwei Tagen 20,000 Pferde getriinkt. Die-
jenigen reiterlosen Pferde, welche verwundet wihrend der
ganzen Nacht umherliefen, schleppten sich jetzt zu den Gruppen
ihrer Genossen, gleich als ob sie von ihnen Hilfe verlangen
wollten; man totete sie jeweilen mit einem Schusse. Ein solch
edles Tier, in herrlichem Schmucke, kam zu einer franzosischen
Abteilung. Der Mantelsack enthielt Briefe und sonstige Gegen-
stinde, welche erkennen lieflen, dafl das Pferd dem wackern
Prinzen von Isenburg gehére; man suchte unter den Toten
und fand auch endlich den dsterreichischen Prinzen verwundet
und bewultlos von dem Blutverluste; allein den Bemiihungen
der franzosischen Chirurgen gelang es, ihn ins Leben zuriick-
zurufen.

Bei manchen toten Soldaten bemerkte man den Ausdruck
der Ruhe auf dem Antlitz; es waren jene, welche auf den
ersten Schull tot zusammensanken; allein eine grofie Anzahl
trug die Spuren des Todeskampfes, mit starr ausgestreckten
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Gliedern, den Korper mit bleifarbenen Flecken bedeckt, die
Hande in die Irde gebohrt, den Schnurrbart borstig aufge-
richtet, ein finsteres Licheln um den Mund, mit krampfhaft
zusammengeprefiten Zihnen. ‘ '

Man verwendete drei Tage und drei Néchte, um die Toten,
die aul dem Schlachtfeld liegen geblieben waren, zu begraben;
allein auf dieser weiten Strecke waren manche Leute in den
Griben, in den Ackerfurchen verborgen oder versteckt in den
Gebiischen und konnten erst spéter aufgefunden werden.

Aus Dunant, Frinnerung an Solferino.

2. Giuseppe Garibaldi.

Jugendzeit. Joseph Garibaldi ist geboren den 22. Juli
1807 in Nizza, welche Stadt damals noch zu Italien gehorte.
Er war der Sohn eines wenig bemittelten Seemannes. Um
ihn nicht den Gefahren des Seelebens auszusetzen, bestimmten
ihn die Eltern fiir den geistlichen Stand oder sonst einen
gelehrten Beruf. Fiir ein solches Stilleben war aber der
junge Giuseppe gar nicht geschaffen. Vortrefflich zu schwimmen
und zu rudern verstand er schon so frith, dall er sich nicht
entsinnen konnte, wann er diese Kiinste eigentlich gelernt
habe, und so wurde auch er Seemann, machte als Jingling
mit grofter Lust kiihne Fahrten nach Konstantinopel, Odess:
am schwarzen Meere und andern Orten mit, wurde mitunter
samt seinen Gefihrten von Seerdiubern ausgepliindert und
kehrte gleichwohl frohen Mutes zurtick. Sein Schiff landete
einst in Marseille. Hier lernte er Mazzini, den ewig Verbannten,
kennen, durch welchen seine Aufmerksamkeit auf die Ge-
schichte seines Vaterlandes gerichtet wurde. Das Studium
der vaterlindischen Geschichte, dem Garibaldi mit Liebe ob-
lag, und die Nachrichten von den Hinrichtungen edler Volks-
freunde in der Heimat weckten in dem jungen Manne eine
wunderbare Glut, die Missetaten der T'yrannen zu richen
und sein geliebtes Vaterland frei und gliicklich machen zu
helfen.

Erste patriotische Betdtigung. Seine erste Beteiligung
an einem politischen Unternehmen brachte ihm das Todes-
urteil. Es war im Winter 1833 auf 1834, in jener Zeit, wo
die Revolution von 1830 in ihren letzten Ausliufern nach-
zuckte, Da drang eine Schar Italiener und republikanisch
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gesinnter Franzosen von der Schweiz aus in Savoyen ein
und wollte die Republik proklamieren, auf die Unterstiitzung
des italienischen Volkes hoffend. Dieses blieb jedoch gleich-
giiltig und der Versuch scheiterte. Garibaldi sollte die Mann-
schaft eines Schiffes dafiir gewinnen; da er aber lieber mit
dem Schwerte drein schlagen, als mit der Zunge fechten
wollte, iiberliel er die Uberredungskiinste seinen Ireunden
und eilte nach Genua, um mit andern Verschwornen an der
Einnahme einer Kaserne teilzunghmen. Zu bestimmter Stunde
war Garibaldi auf dem Platze, aber er allein, und statt der
ersehnten Mannschaft riickten die Gendarmen an. Rasch
entschlossen konnte er sich unbemerkt in den Laden einer
Fruchthiandlerin zuriickziehen, diese versah ihn mit einem
Bauernkostiim, in welchem es ihm gelang iiber Wiille, Mauern
und Griben zu entkommen. In Marseille vernahm er sein
Todesurteil.

In Stidamerika. Zwei Jahre blieb er nun wieder an
seinem alten Aufenthaltsorte, indem er meist als Leutnant
auf Schiffen, einst auch bei einem heftigen Ausbruch der
Cholera als freiwilliger Krankenwirter diente. Dann schiffte
er sich (1836) nach Rio de Janeiro in Stidamerika ein. Damals
rang die Republik Uruguay mit Brasilien um ihre Unabhiingig-
keit. Garibaldi lernte Bento Ganzales, den Priisidenten der
Republik, kennen und trat in die Dienste dieses Staates, um
den Kampf fir die Freiheit auch jenseits des Meeres wieder
aufzunehmen.

Da er von Jugend auf zu den abenteuerlichsten Unter-
nehmungen geneigt war und sich bei den kiihnsten Wage-
stilcken erst recht in seinem Elemente fiihlte, lief er sich
Kaperbriefe gegen DBrasilien ausstellen und wurde Korsar.
Mit 16 Mann fiihrte er nun den Krieg gegen ein michtiges
Kaiserreich auf eigene IFaust. Ein seltenes Gliick begiinstigte
ihn, doch fiel er einst auch in Gefangenschaft und kam in
die Gewalt des Statthalters einer feindlichen Provinz, der ihn
auf’s Griblichste foltern liel, bis er dem Tode nahe war.
Als spiter simtliche Befehlshaber dieser Provinz in Garibaldis
Hinde fielen, richte sich dieser dadurch, dall er sie alle,
selbst jenen unmenschlichen Statthalter, den er nur gar nicht
wieder sehen wollte, unbehelligt ziehen lief.

Spiter tbernahm Garibaldi auch ein Kommando tiber
regulires Militar. Vor den schwierigsten Unternehmungen
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schreckte er nicht zuriick, die hirtesten Entbehrungen machten
seinen Hifer fiir die Sache der Republik nicht erkalten. Sein
Beispiel fand Nachahmung, Hunderte von Gleichgesinnten, die
sich vor dem Despotismus in Europa hatten fliichten miissen,
stellten sich unter seinem Befehl und leisteten der fremden
Republik die uneigenniitzigsten Dienste. ,Ich habe in Amerika
der Sache des Volkes gedient® sagt (raribaldi, ,und ich habe
ihr aufrichtig gedient. Ich war der Gegner des Absolutismus
dort wie in Europa.“ .

Arm verlie, Garibaldi den Dienst der armen Republik,
und doch reich beglickt durch seine Gattin Annita, die er
dort gefunden, eine Gattin, des Helden wiirdig, die auch im
dichtesten Kugelregen nie von seiner Seite wich.

1848/49. Garibaldi kehrte nach Europa zuriick. Eben
begannen die Revolutionsstiirme der Jahre 1848 und 1849.
In Rom hatte Pius IX. den piipstlichen Stuhl bestiegen (1846),
den politisch Verurteilten Amnestie erteilt und Reformen zum
Wohle des Volkes versprochen. ks erzitterten die Herzen
aller Patrioten Italiens in der freudigen Hoffnung, dem- zer-
rissenen Vaterlande habe die Stunde der Krlosung geschlagen.
Durch ganz Italien loderte ein Feuer der Begeisterung. Wie
hitte Garibaldi fern bleiben kiénnen, da es galt, die heimische
Erde frei zu machen! Unerwartet landete er in Nizza (Friih-
jahr 1848), und bot dem Konige von Sardinien, der sich fur
die Sache des Volkes erhoben und Osterreich den Krieg er-
klart hatte, seine Dienste an. An die Spitze eines Freikorps
gestellt, verteidigte er die Gegend mit bewunderungswiirdiger
Tapferkeit und grofiem Geschick; allein da das lombardische
Hauptheer in der Ebene geschlagen wurde, so mulfite auch
er sich zum Riickzug entschliefien.

Die Kraft Sardiniens war gebrochen, die Lombardei wieder
verloren. Nun schien die Freiheit Italiens in Rom selbst
ihren festen Halt zu finden. Der Papst war zwar iiber die
Wirkungen seiner ersten Regierungsverhandlungen erschrocken
und wollte zuriick, mufite sich aber vor dem Unwillen seines
Volkes fliichten. Die Romer, von Mazzini geleitet, erkliarten
hierauf die weltliche Macht des Papstes fiir aufgehoben und
richteten eine Republik ein. Aber auf das freie Rom stiirzte,
wie eine Meute, die franzosische Republik (1), Neapel und
Osterreich mit Rachegeschrei los. Plotzlich, in der Stunde
der groBten Gefahr, hieff es ,Garibaldi ist da!* — Die
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romische Streitmacht hatte ihren Oberbefehlshaber gefunden.
Die an Zahl weit iberlegenen IFranzosen schlug er zuriick,
die Neapolitaner trieb schon der Schrecken vor dem blofien
Namen ,Garibaldi® in die Flucht. Auch als die Franzosen
von Neuem mit gewaltiger Ubermacht ersc¢hienen und die
Wiille der Stadt mit einem furchtbaren Kugelregen iiber-
schiitteten, ermattete Garibaldi nicht, bei jedem Gefecht war
er in der ersten Reihe zu sehen und immer nahm er die
schwierigste Arbeit auf sich;- an seiner Seite kimpften, von
seinem eignen Mute hingerissen, die edelsten Miinner Ifaliens,
Aber endlich hielten die Romer lingern Widerstand fiir zweck-
los und kapitulierten. Als die Franzosen in die Stadt ein-
riickten zog Garibaldi zum entgegengesetzten Tore hinaus
(4. Juli 1849). ,Wer mir folgen will*, sagte er, .soll zu den
Meinigen geziahlt werden. Ich verlange von diesen nur ein
vaterlindisches Herz, Sie werden keinen Sold, keine Ruhe
haben.” Wasser und Brod sollen sie haben, wenn wir zu-
fallig solches finden. Wer mit solchem Schicksal nicht zu-
frieden ist, der bleibe hier: Denn liegen erst die Tore Roms
hinter uns, so ist jeder Schritt rickwiirts ein Schritt des
Todes.

4000 Fubisoldaten und 500 Reiter scharten sich um den
kithnen Fiihrer, zwei Dritteile der noch lebenden Verteidiger
Roms. Es war Abend, als sie die Stadt verliefen, ,Mein
Herz“, schreibt Garibaldi, ,war traurig wie der Tod“. FKin
tiefer Groll gegen den Machthaber des republikanischen Frank-
reichs (Napoleon), der hiemit der romischen Republik den
Untergang bereitet und Rom wieder unter die verwiinschte
Herrschaft des Papstes zuriickgefithrt hatte, ein unauslosch-
licher Hafl gegen das Priesterregiment, das sich durch fremde
Gewalt hatte einsetzen lassen und dann durch Todesurteile
und Verbannungen seine Rache befriedigte, setzte sich in dem
Herzen Garibaldis fest. Dafl der franzosische Kaiser Napo-
leon ITI. im Jahre 1859 nach einem siegreichen Kriege gegen
Osterreich dem Konigreich Sardinien die Lombardei zuwandte,
konnte Garibaldi um so weniger versohnen, als dafiir Savoyen
und sein geliebtes Nizza an Frankreich abgetreten werden
multen.

1859. An diesem Kriege gegen Osterreich hat iibrigens
Garibaldi als Fhrer der freiwilligen Alpenjiger selbst her-
vorragenden Anteil genommen, die Siege von Varese und San
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Fermo verherrlichten seinen Namen. Die Aufgabe, den Feind
auszukundschaften, tibernahm der General gewdhnlich selbst
und legte dabei manche Probe von Unerschrockenheit und
Geistesgegenwart ab. Kines Tages strich er, als Bauer ver-
kleidet in den Tyrolerbergen umher. Sein Adlerblick gewahrte
in der Ferne zwel Osterreichische Kaiserjiger. Garibaldi hitte
wohl entfliehen konnen, statt dessen setzte er sich gemich-
lich auf einen Stein und fing an ein Stiick Brot und Kiise,
die er in der Tasche trug, zu verzehren. Die Kaiserjiger
kamen herbei, sprachen eine Weile mit ihm, ihn wirklich ftr
einen Bauer aus der Umgegend haltend, und gingen dann
ihres Weges, ohne zu ahnen, welchen gefihrlichen Gegner
sie in ihrer Gewalt gehabt hitten.

Wiihrenddem die Osterreicher in Oberitalien zuriickge-
schlagen wurden, regte sich auch in den Patrioten von Mittel-
und Unteritalien wieder die Begierde, ihrer verhaften Herr-
scher loszuwerden. Schon beim Beginn des Krieges hatten
sich die IFirsten von Toskana, Parma und Modena fliichten
miissen, die Romagna war vom Papste abgefallen und tiberall
waren die italienischen Landesfarben aufgepflanzt worden.
Nach gewonnenem Siege hitte es nur eines mutigen Knt-
schlusses des Konigs. von Sardinien bedurft, und die Trone
des Papstes und des Konigs beider Sizilien wiiren ebenfalls
zusammengestiirzt. Doch Viktor Emanuel mochte hier nicht
selbst eingreifen; er firchtete Napoleon, der vor allen den
Papst zu schiitzen entschlossen war. Gleichwohl brachen
Aufstinde in Sizilien aus, die aber der bedeutenden Kriegs-
macht des Konigs gegeniiber, welchem leider auch Schweizer-
Regimenter Schergendienste leisteten, wenig Aussicht auf Ir-
folg hatten.

Es geht ein merkwiirdiger Zug durch die neueste Ge-
schichte des italienischenVolkes. Garibaldi, von der Geistlichkeit
grimmig gehasst, vom Papste verflucht, von den weltlichen
Grossen gering geschiitzt und darnieder gehalten — Garibaldi
ist der Abgott des Volkes, er, der schlichte Mann in grauen
Hosen, roter Blouse, mit seinem schmalkrempigem Spitzhute
und seidener Halsbinde. Galt es eine Unternehmung zur
Befreiung des Volkes, da war Garibaldi dabei, und nicht um
Ehre oder Reichtum zu gewinnen, setzte er-sein Leben ein,
nein, sein -einziger Zweck war die Freiheit und Einigkeit
seines Volkes; er kimpfte fiir eine Idee. Das war es, was
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seine Mitbiirger und alle seine Zeitgenossen mit Bewunderung
erfiillte. Wo Garibaldi war, da schien in den Augen der
Italiener auch bereits der Erfolg gesichert. '

Die ,Tausend von Marsala® (1860). Auf ihn richteten
daher auch die Sizilianer ihre Blicke und baten ihn, die Lei-
tung des Aufstandes zu iibernehmen. Garibaldi liefi sich
nicht lange bitten, aber er wufite auch, daf ohne Mittel, ohne
Waffen kein Kampf zu fiithren sei, und ihm selbst standen
nur wenige I'ranken zu Gebote, seine ganze Habe trug er bei
sich. Was tun? — Kin Wink an seine Freunde in Italien und in
wenigen Tagen waren Beitrdge fiir Anschaffung einer Million
Gewehre gezeichnet. Die Ahnung, daf etwas Grofes im
Werke sei, ging durch das ganze Volk und hunderte von
Freiwilligen stromten herbei. Selbst die sardinische Regie-
rung lieferte im Geheimen 1900 Gewehre und 8000 Franken.
Eine edle Frau, die Garibaldi zum Kriege von 1859 ihre vier
Sohne zugefiihrt hatte, brachte ihm, nachdem ihr éltester be-
reits zu dem verehrten General entwichen war, ihren zweiten
Sohn, und bat, ihr wenigstens den jingsten zu lassen — der
dritte war bei Varese gefallen —, da sie doch Mutter sel.

Sobald Garibaldi 1000 Mann beisammen hatte, schiffte
er sich ein (Anfangs Mai 1860) und landete zu Marsala auf
Sizilien, bereit, den Kampf mit 3000 Mann neapolitanischer
Truppen aufzunehmen. Die IFeinde hatten Marsala verlassen
und sich in der Nihe bei Kalatafini aufgestellt; hier trafen
die Garibaldianer zum ersten Mal mit ihnen zusammen. Als
die beiden Heere noch ungefihr 10 Minuten von einander
entfernt waren, sagte Garibaldi zu den Seinen: ,Ruhen wir
aus! wir werden noch miide genug werden“, und Fithrer und
Mannschaft setzten sich auf den Boden. Der Feind nahert
sich und gibt cine kriftige Salve, welche die Garibaldianer
sitzend aushalten. Hierauf erhebt sich der General und auf
dessen Befehl: Vorwirts, Kinder, mit dem Bajonnet! stiirzt
sich die mutige Schar auf die feindlichen Reihen und treibt
sie von Hiigel zu Hiigel in die Stadt zuriick, die in der Nacht
ebenfalls gerdumt wurde.

Nun gings auf die Hauptstadt der Insel, Palermo, zu;
aber der Weg dahin war mit 2400 Mann kriegsgetibter Truppen
belegt. Garibaldi sah ein, daf weiteres Vordringen auf diesem
Wege ihn einen guten Teil seiner Braven kosten wiirde. Was
tut er? Er {ibersteigt mit Mannschaft und Geschiitzen wihrend
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der Nacht Gebirge, die kaum ein Einwohner des Landes je
tiberschritten hat und steht plotzlich vor Palermo. Nach drei-
tigigem -Strafienkampfe war die Widerstandsfihigkeit der
Koniglichen gebrochen und die Perle Italiens dem Konige
Franz II entrissen. Garibaldi nahm die ganze Insel fiir den
Konig von Sardinien in Besitz und schaltete daselbst als Dik-
tator; mit grofiem Geschick wulite er bald {iberall wieder
Ordnung und Ruhe herzustellen.

Damit war aber der Heldenzug Garibaldis und der ,Tau-
send von Marsala“ nicht zu Ende. Thr Ziel war: Ein einiges
Italien unter dem Konig Viktor Emanuel; dazu fehlten noch
Neapel und der Kirchenstaat., Die Bevilkerung Neapels, ge-
hoben durch die gliicklichen KErfolge in Sizilien, hoffte auf
Garibaldi als ihren Erretter und erwartete seine Ankunft mit
Ungeduld, aber Konig Franz II. hatte seine ganze Kriegs-
macht auf Neapel zuriickgezogen, und das Land starrte von
koniglichen Waffen, Doch Garibaldi war nicht gewohnt, seine
Gegner zu zihlen, er erwartete in der Stille einige Zuziige
aus Nord- und Mittel-Italien, lieffs durch seine Vertrauten die
Neapolitaner auf seine Ankunft vorbereiten und plotzlich hiefs
es: Garibaldi ist in Kalabrien gelandet. KEr stand an der
Spitze von 5000 Mann. Reggio fiel nach tapferem Wider-
stand in seine Hinde. Der Mut der Koniglichen war gebrochen.
Es gelang Garibaldi, das Heer des neapolitanischen Generals
zu umzingeln; in gemessenem Schritt niherte er sich mit
seinem (ieneralstabe dem Feinde, als sie auf Schuliweite ge-
kommen, knatterte das Gewehrfeuer, Garibaldi ging nicht
schneller, nicht langsamer; diese Kaltbliitigkeit verfehlte ihre
Wirkung nicht, ein zweites Kommando blieb unbeachtet, die
Soldaten warfen ihre Waffen weg und zerstreuten sich.

Da in allen neapolitanischen Truppenkorps Desertion ein-
rifl, so zog sich der Konig mit den treugebliebenen Truppen,
meist schweizerischen und baierischen Soldnern nach Gaéta
zuriick und iiberlief die Hauptstadt dem Feinde. Ohne sein
Heer, nur von einigen Offizieren begleitet, kam Garibaldi
nach Neapel, am Bahnhof empfing ihn unter dem Jubel der
Bevilkerung die Stadtbehorde und gleitete fhn zum konig-
lichen Palaste; mit Ausnahme von Gaéta war bald das ganze
neapolitanische Land in seiner Gewalt und er iibernahm nun
wie in.Sizilien als Diktator fiir einige Zeit die Regierung selbst,
um sie bald an Viktor Emanuel abzutreten, der dann die
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Eroberung vollendete. Nun war noch ein Teil des Kirchen-
staates vom gemeinsamen Vaterlande getrennt. Aber in Rom
standen franzosische Truppen, um den Papst und sein welt-
liches Reich zu schirmen, und Viktor Emanuel durfte nicht
zugeben, dall Garibaldi seine siegreichen Waffen auch gegen
diesen Punkt richte; er fiirchtete, dadurch Frankreich heraus-
zufordern. Zudem beneideten seine Réte den schlichten Mann,
den ganz Italien als seinen Abgott verehrte und taten alles,
um seinen Siegeslaul aufzubalten. In weitherziger Entsagung
fiigte sich Garibaldi dem Willen des Konigs, gab die Pline
gegen Rom auf, legte dann alle seine Wiirden nieder und zog
sich nach Kaprera zuriick, seine glinzende Stellung mit dem
einsamen Privatleben vertauschend.

Der Kampf um Rom. Aber wie hiitte Garibaldi taub
und gefithllos bleiben konnen bei dem Flehen und Ringen
einer durch die Priesterschaft zu tiefster Schmach erniedrigten
Volkerschaft? Dali Rom und Venedig noch unter fremder
Herrschaft schmachteten, liefi dem feurigen Patrioten noch
immer keine Ruhe. Rom sollte die Haupistadt Italiens sein,
und was die Zaghaftigkeit des Konigs nicht wagte, das sollte
ihm im Vereine mit GGleichgesinnten gelingen. Von diesem Ge-
danken durchdrungen trat er eine Rundreise durch Italien an
und bereitete einen Zug nach Rom vor. Mit demselben Bei-
fall wie 1860 in Sizilien und Neapel hotfte er auch hier auf-
genommen zu werden, allein als er (1862) mit seinen Frei-
willigen das romische Gebiet betrat, blieb das entartete Volk
ruhig, und Viktor Emanuel sah sich gezwungen, gegen den
Besten seines Volkes, gegen den Mann, der ihm, ohne auch
nur einen Dank anzunehmen, ein Konigreich erobert hatte,
mit den Franzosen gemeinsame Sache zu machen. Bei Aspro-
monte kam es zwischen den Franzosen und Sardiniern auf
der einen Seite und den Garibaldianern auf der andern zum
Kampfe. Garibaldi wurde am Fufs schwer verwundet und ge-
fangen., Die Unternehmung war gescheitert, als Gefangener
mufBite der KEroberer von Sizilien und Neapel den Riickweg
antreten und ward dann auf Kaprera freigelassen.

Es folgte eine Zeit schwerer Prifung, die Wunde am
Fulie brachte lange Leiden und verzehrte die Kraft des starken
Korpers, aber noch heftiger brannte die Wunde im Herzen,
die thm die Gleichgiiltigkeit des Volkes und der Undank der
Grolen geschlagen hatten. Ein Anderer wire kraftlos dem
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Unmut erlegen, nicht so Garibaldi. Er haschte begierig nach
der ersten Gelegenheit, die sich bot, um seine nationalen Pline
gegen Rom aufzunehmen. Die Zeit schien giinstig, als im
Jahre 1866 durch den gemeinsamen Krieg von Italien und
Preufien gegen Osterreich die Befreiung Venedigs gelungen
war; da ihn die sardinische Regierung, seine Absichten er-
ratend, schon in seinen Vorbereitungen unterbrach und auf
Kaprera militirisch bewachen liel, so entwich er heimlich und
begann (1867) von Florenz aus den Kirchenstaat anzugreifen,
wurde aber von den Franzosen bei Mentana geschlagen und
geriet wieder in die Gefangenschaft der italienischen Polizei,
die ihn jedoch bald in die Heimat entlief3. ,

1870/71. Noch einmal zog  Garibaldi den Degen, es war
im Verlaufe des deutsch-franzisischen Krieges (1870/71), als
Napoleon III. in Gefangenschaft geraten, das franzosische Kai- |
serreich gestiirzt und Frankreich zur Republik erklirt worden
war. In seinen Augen war es ein Kampf der Republik gegen
die Monarchie. Allein von der franzosischen Regierung zu
wenig unterstiitzt und von den {ibrigen (reneralen meist nur
mit Neid und Mifigunst betrachtet, konnte auch er gegen die
Deutschen nichts mehr ausrichten. Getiuscht tiber die Freiheits-
liebe der Franzosen, kehrte er beim Iriedensschlufy zuriick,
doch wurde ihm zur selben Zeit die Geenugtuung zu Teil, Rom
von fremden Truppen befreit, den Priesterhiinden entrissen
und zur Hauptstadt Italiens erhoben und hiemit seine schonsten

Pline in Italien erfiillt zu sehen.
Aus Vogeli & Miiller: Wiesendanger,

Interessante Detailschilderungen aus dem Leben Garibaldis

finden sich in Senn-Barbieux: Garibaldi, der Freiheitsheld und
Menschenfreund.

3. Die kleine lombardische Spahwache.
(Amicis ,,Cuore®)

4. Die Sanitét.
' (Aus dem Kriege von 1866.)

Die Ambulanz ist hinter einem schiitzenden Hiigel auf-
gerichtet worden. Driiben tobt die Schlacht. Der Boden zittert
und es zittert die gliihende Luft; Dampfwolken steigen auf,
die Geschiitze briillen ... Jetzt heillt es Patrouillen ausschicken,
welche sich auf die Kampfplitze begeben, um die Schwer-
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verwundeten aufzulesen und hieherzubringen. Gibt es etwas
heldenhafteres, als solchen Gang mitten in den summenden
Kugelregen hinein, an allen Schrecken des Kampfes voriiber,
allen Gefahren des Kampfes ausgesetzt — ohne selber dessen
wildem Rausche sich hingeben zu diirfen!

Der Sanititskorporal kommandiert seine Leute nach einer
Niederung, gegen welche die Batterie -ihr Feuer eriffnet hat.
Sie gehen durch den grauen Schleier des Pulverdampfes, und
Staub und Irde, da, wo eine Kugel zu ihren Fiifien einschligt,
wirbelt vor ihnen auf. Sie sind nur wenige Schritte gegangen,
so begegnen sie schon Verwundeten — leichter Verwundeten,
die sich entweder einzeln oder paarweise, einander gegenseitig
stiitzend, zur Ambulanz schleppen. Einer fillt zusammen, es
ist aber nicht seine Wunde, die ihm die Kraft gebrochen —
es ist KErschopfung. ,Wir haben zwei Tage nichts gegessen,
machten einen riesigen Marsch von 12 Stunden ... kamen ins
Biwak ... zwei Stunden darauf Alarm und die Schlacht .. .*

Die Patrouille geht weiter. Die Leute finden selber ihren
Weg und konnen den zusammengebrochenen Kameraden mit-
nehmen. Die Hilfe muff andern, noch Hilfsbediirftigeren auf-
gespart bleiben.

Auf dem Steingerolle eines Hiigelabhangs liegt ein blutiger
Kniiuel. Es sind ein Dutzend Soldaten. Der Sanititsunteroffizier
bleibt stehen und legt ein paar Verbinde an. Aber mitge-
nommen werden diese Verwundeten nicht; erst miissen die
geholt werden, die mitten aufl dem Schlachtfeld fielen — viel-
leicht kann man diese hier beim Riickzug auflesen.

Und wieder geht die Patrouille weiter, dem Kampfplatz
niher. In immer dichteren Scharen wanken Verwundete heran,
sich selber oder einander miihsam fortschleppend. Das sind
solche, die noch gehen konnen. Unter sie wird der Inhalt der
Feldflasche verteilt; man legt ihnen eine Binde auf quellende
Wunden und weist ihnen den Weg nach der Ambulanz. Und
wieder geht es weiter, An Toten voriiber, an Hiigeln von
Leichen ... Viele dieser Toten zeigen Spuren entsetzlichen
Todeskampfes. Unnatiirlich weit aufgerissene Augen — die
Hinde in die Krde gebohrt — die Haare des Bartes aufge-
richtet — zusammengeprefite Zihne unter krampfhaft gedoff-
neten Lippen — die Beine starr ausgestreckt, so liegen sie da.

Jetzt durch einen Hohlweg. Hier liegen sie aufgeschichtet.
Tote und Verwundete unter einander. Letztere begriissen die

15
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Sanitiitspatrouille wie rettende Engel und flehen und schreien
um Hilfe. Mit gebrochenen Stimmen, weinend, wimmernd,
rufen sie nach Rettung, nach einem Schluck Wasser ... Aber
ach — die Vorriite sind fast erschopft, und was konnen die
wenigen Menschen tun? Ein jeder miiite hundert Arme haben,
um da retten zu konnen ... doch jeder tut, was er kann. Da
erschallt der langgezogene Ton des Sanitiitsrufes. Die Leute
stutzen und halten in ihren Handreichungen inne. ,Verlaft
uns nicht, verlafit uns nicht!“ flehen die Unglicklichen, doch
wieder und wieder ruft das Hornsignal, welches von allem
andern Getose unterscheidbar, deutlich in die Weite dringt.
Da kommt aueh noch ein Adjutant herangesprengt: ,Mann-
schaft von der Sanitit!* ,Zu Befehl!* erwidert der Korporal.
»Mir nach.

Offenbar ein verwundeter General ... Da heilit es ge-
horchen und die andern verlassen. ,Mut und Geduld, Kame-
raden, wir kommen wieder.“ Die es sagen und die es horen,
wissen, dall es nicht wahr ist.

Und wieder geht es, weiter, dem Adjutanten, der vor-
sprengend die Richtung weist, im Kilschritt nach. Da gibt es
unterwegs kein Aufhalten, ob auch von rechts und links die
‘Weh- und Hilferufe ertonen, ob auch auf die Eilenden selber
manche Kugel fillt und den einen oder andern hinstreckti —
nur weiter, nur voriiber. Voriiber an Menschen, die sich unter
dem Schmerz ihrer Wunden kriimmen, die von hinjagenden
Rossen zertreten oder von daherrasselnden (zeschiitzen zer-
malmt werden und welche, die Rettungsmannschaft erblickend,
in ihrer Verstiimmelung sich ein letztesmal emporbiumen;
voriiber, voriiber! Berta v. Suttner: ,Die Waffen nieder!“

5. Frankreichs Kriegserkldrung an PreuBen.

(Wortliche Ubersetzung.)

Der unterzeichnete Geschiiftstriiger Frankreichs hat in Aus-
flihrung der Weisungen seiner Regierung die Ifhre, seiner
Exzellenz dem Herrn Minister der auswiirtigen Angelegenheiten
Seiner Majestit des Konigs von Preufien folgende Mitteilung
zur Kenntnis zu bringen. :

Die Regierung seiner Majestiit des Kaisers der Iranzosen
konnte den Plan, einen preubischen Prinzen auf den Thron
Spaniens zu erheben, nur als ein gegen die Sicherheit Frank-
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reichs gerichtetes Unternehmen betrachten und sah sich ge-
notigt, von Seiner Majestit dem Konig von Preuflen die Ver-
sicherung zu verlangen, dafy sich kein solcher Plan mit seiner
Zustimmung verwirklichen konne, |

Da Seine Majestiit der Kionig von Preufien sich geweigert
hat, diese Versicherung zu geben, und im Gegenteil dem Bot-
schafter Seiner Majestit des Kaisers der IFranzosen bezeugt
hat, dali er fiir diesen wie fiir jeden andern Fall sich die Frei-
heit, je nach den Umstinden zu handeln, vorzubehalten gedenke,
mufte die Kaiserliche Regierung in der Erklirung des Konigs
einen sowohl Krankreich, wie auch das europiische (leich-
gewicht bedrohenden Hintergedanken erblicken.

Diese Lrklirung ist noch verschiirft worden durch die
den Regierungen gemachte Mitteilung der Weigerung, den
Botschafter des Kaisers zu empfangen und in irgend welche
neue Krorterung mit ihm zu treten.

Infolge dessen hat es die Regierung Seiner Majestit des
Kaisers fiir ihre Pflicht erachtet, sofort fiir die Verteidigung
ihrer Ishre und ihrer gefihrdeten Interessen Sorge zu tragen
und betrachtet sich, entschlossen, infolge der ibr bereiteten
Lage alle fiir diesen Zweck gebotenen Maliregeln zu treffen,
von jetzt an als im Kriegszustande mit Preufien belindlich.

Der Unterzeichnete hat die IKhre, Seiner Exzellenz ete. ete.
die Versicherung seiner vorziiglichen Hochachtung auszusprechen.

Berlin, den 19. Juli 1870. ' Le Sourd.

5a. Aus dem Rundschreiben des Bundeskanzlers
tiber die franzosische Kriegserkldrung.

» Wir haben auf die Kriegserklirung folgendes zu
erwidern: Seine Majestit der Konig, in voller Achtung vor
der Selbstindigkeit und Unabhiingigkeit der spanischen Nation
und vor der Freiheit der Entschliisse der Prinzen des fiirstlich
Hohenzollernschen Hauses hat niemals daran gedacht, den Erb-
prinzen auf den spanischen Thron erheben zu wollen. Die an
Seine Majestiit gestellten Forderungen von Zusagen fiir die
Zukunft waren ungerechtfertict und anmaliend. Ihm einen
Hintergedanken oder eine feindliche Absicht gegen Frankreich
dabei zuzuschreiben, ist eine willkiirliche Erfindung.

Die angebliche Mitteilung an die Regierungen hat niemals
stattgefunden, ebensowenig eine Weigerung, mit dem Botschafter
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des Kaisers der Franzosen zu verhandeln. Im Gegenteil hat
der Botschafter amtliche Verhandlungen mit der Koniglichen
Regierung niemals versucht, sondern nur mit Seiner Majestiit
dem Konige personlich und privatim im Bade Ems die Fragen
besprochen.

Die deutsche Nation, innerhalb und auflerhalb des Nord-
deutschen Bundes, hat erkannt, daf die Forderungen der fran-
zosischen Regierung auf eine Demiitigung gerichtet waren,
welche die Nation nicht ertrigt, und daff der Krieg, welcher
niemals in den Absichten Preufiens liegen konnte, uns von
Frankreich aufgezwungen wird. s

Die gesamte zivilisierte Welt wird erkennen, dafl die
Griinde, welche Frankreich anfiihrt, nicht existieren, sondern
erfundene Vorwiinde sind. '

Der Norddeutsche Bund und die mit ithm verbiindeten
Regierungen von Siidddeutschland protestieren gegen den nicht
verschuldeten Uberfall des Deutschen Bundes und werden den-
selben mit allen Mitteln, die ihnen Gott verliehen hat, ab-
wehren® . ... v. Bismarck.

6. Das Friihstiick in Berlin und das Abendessen
in Froschweiler.

Wir missen nun erzihlen, wie die Truppen verpflegt,
d. h. mit Speis und Trank und allem Noétigen versorgt wurden.
Eine unerquickliche Aufgabe, denn auf diesem Gebiete hatte
die Kriegsbereitschaft Irankreichs in der Tat Unglaubliches
geleistet.  Wie beschiimend aber auch solche Tatsachen fir
eine ruhmreiche Nation sein mogen, sie stehen einmal da wie
verhiingnisvolle Marksteine in dem Bereich ihrer Geschichte
und fordern Betriiger und Betrogene vor den Richterstuhl der
kommenden (Geschlechter.

Wir waren also mit 6000 Mann Soldaten heimgesucht,
hatten auch bereits alle in aufrichtiger Vaterlandsliebe nach
Kritten unsere Pflicht getan. Da meinten wir denn, Kaiser
und Reich, fiir welche unsre Sohne und Briider in den Tod
gingen, hiitten auch die Pflicht und Schuldigkeit, dieselben zu
erndhren und glaubten in unsrer Kinfalt, hinter jedem an-
riickenden Regiment miiiten - auch allerhand Proviantwagen
hereinfahren mit Brot, Fleisch, Wein, Kaffee, Tabak u. drgl.
Und die guten ,Michele“ (Infanteristen) glaubten das auch,
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blieben den ersten Tag bei frohlichem Humor, schliefen des
Nachts gemdiitlich unter ihren Zelten. Und der Morgen kam
und die kleinen Kaminchen der Feldkiichen waren schon
allenthalben im Lager ausgestochen, und die blechernen Koch-
topfe standen bereit, die erwarteten Suppenvorrite zu verar-
beiten; aber es kamen keine Proviantwagen, und Feueranziinden
und Abkochen blieben fiir diesmal erspart. Soit! Kinmal ist
keinmal . ... Der Soldat ist heitrer Laune, ziindet ein Pfeif-
chen an, schniirt den Leibgiirtel um ein Knopfloch enger,
singt ein Liedchen und gibt sich zufrieden. Allein dieser harm-
lose Selbstbetrug siittigt doch nicht auf die Dauer. ks wurde
Mittag, Nachmitiag, Abend — den armen Jungen rappelte es
im Magen. Was jetzt? — Jetzt stromten Offiziere und Mann-
schaften scharenweise ins Dorf hinein, drangen in die Hiiuser
— anstindig, verlegen, das Geld in der Hand — ,Pardon,
Monsieur, Pardon Madame, kionnten wir nicht Brot, Speck,
Eier, Gemiise kaufen?“ | Kaufen?“ war damals noch die all-

gemeine Antwort — ,nicht kaufen; da nehmt den Laib Brot
und das Stiickchen Fleisch und die paar Zwiebeln und geht
in Gottes Namen.* — ,Merci Monsieur, merci Madame.“ Aber

noch waren die nicht zum Hoftor drauflen, da kamen schon
wieder andere: ,Excusez Monsieur, excusez Madame, wir
haben heute noch nichts gegessen, ... die Lebensmittel sind
nicht angekommen, . .. kénnten wir hier nicht Brot, Kartoffeln,
Wein, Apfelwein oder sonst etwas kaufen?“ Ja, ja, was wird
das geben! — Aber was machen? Da standen die hungrigen
Geesellen, bittend, flehend, pour I'amour de Dieu: man multe
sich erbarmen, und wiederum hiefy es: ,Nicht kaufen, da habt
ihr Brot, Kartoffeln, Mileh® oder was sonst noch vorhanden.
Und auch diese waren noch nicht abgefertigt, da dringten
sich schon wieder andere heran, und so ging’s im ganzen Dorf
in allen Hiusern bis in die tiefe Nacht. Und wie auch die
Einwohner wetteiferten in selbstverleugnender Liebe, und an
jenem Abend in manchem Hause weniger gegessen wurde,
damit die armen Tropfe auch noch ein Bricklein kriegten,
was war das unter so viele? Wie mancher ist nach langem,
vergeblichem Suchen hungrig unter sein Zelt gekrochen ohne
vive la France zu rufen, und was mubte erst werden, wenn
am andern Morgen, in den folgenden Tagen diese Not keine
Abhilfe finden sollte? Und der Morgen kam, und die Sonne
stand am hohen Himmel, und 6000 Menschen lagerten, hun-
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gerten, marodierten da herum und sollten ihr Blut vergielien
und der Hunger glitzerte aus ihren Augen heraus.... O Na-
polium, wo warst du? Wo waret ihr Marschiille, Senatoren,
Generiile, Intendanten und alle ihr goldverbrimten Possen-
reiler, die in heillosem Spielerwahnsinn diesen Krieg vom
Zaune gebrochen und in Berlin frithstiicktet, wihrend cuere
Soldaten hier im eigenen Lande mit der tuchenen Flinte um
die Kcke herumschossen? Wo waret ihr in jenen unheilvollen
Tagen? Ihr waret nicht da, ihr sahet nicht die Ratlosigkeit,
die Erniedrigung, die Blofie und Schande eures Heeres, die
matten, hungrig bleichen (esichter und die finstern Blicke und
die zornigen Gebiirden und die drohenden Bewegungen eurer
Soldaten; ihr hortet nicht das Klagen, Murren, Fluchen, Ver-
zagen und Verzweifeln eurer Offiziere und Mannschaften. O,
wenn's losgegangen wiire, sie hitten mit Lowengrimm  ge-
fochten —= wer weill? — vielleicht, . ... oder mit Verachtung
das Schwert in die Scheide gestofien. Aber es ging nicht los,
sondern wie die Welle die Welle, so trieb eine Stunde die
andere und dabei war in diesem fiirchterlichen Wirrwarr kein
Mensch, der Bescheid gewuflit, keinr Befehl, der Ordnung ge-
boten, keine Malregel, die Aushilfe verschafft hiitte. Alles
rannte in wilder Auflosung durcheinander, Wut und Entriistung
flammten auf allen Lippen. ,,Wo ist denn der Proviant? und
wenn keiner da ist, warum ist kein General auf dem Plan,
der solchen mit Gewalt erzwingen kann? Wir sind verraten,
man will uns hier draufgehen lassen! Wir gehen zum Feinde
tiber!“. O Schmach und Schande! ... Dort oben vor der Kirche
stand der Sous-Intendant militaire (Verpflegungsbeamter), uwm-
ringt, belagert, von allen Seiten gefingstet, sie heischten Kiit-
terung, sie flehten, briillten! Dort stand er, weinend, wie ein
Kind, die HMinde tiberm Kopl zusammenschlagend: ,Ich habe
ja nichts. ich kann nichts geben! Man hat mich im Stiche
gelassen, die Kinwohner miissen helfen, sollen um Gotteswillen
helfen!* Wer konnte solehem Notschrei widerstehen? ks wurde
sofort bekannt gemacht, jede Haushaltung sollte auf der Stelle
einen Ofen voll Brot backen, allerlei Nahrungsvorriite sammeln
und dem Vaterland zum Opfer bringen. Es wurden Staffetten
in alle umliegenden Ortschaften gesandt mit der Aufforderung,
dort das (ileiche zu tun und Brot, Fleisch, Kartoffeln, Wein,
Schnaps ete. in aller Eile nach Froschweiler zu senden. Jetzt
fiel wieder ein Lichtstrahl in jene griiflichen Stunden. Noch
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am selben Abend und besonders am folgenden Tag strémten
aus KFrioschweiler und den benachbarten Dorfern her die Bei-
triige so freudig, so reichlich, daff dem herzzerreienden lclend
gesteuert wurde und wieder frischer Lebens- und Kampfesmut
ins Lager einkehrte,

Was mulite aber schon damals jeder verniinftige Mensch
von solch einer Kriegsfiihrung denken? Mufite man sich nicht
fragen: ,Wenn der Soldat im eigenen Lande auf Selbsthilfe,
Betteln und Marodieren angewiesen ist, was soll es, wenn er
Sieger, was mufy es, wenn er geschlagen wird, im fremden
Lande geben?* ‘ Klein, Froschweilerchronik.

7. Das erste Treffen.
(Ein Patrouillenritt).

Das feindliche Heer bestand aus dem wiirttembergischen
Generalstabsoffizier Hauptmann Graf Zeppelin, drei badischen
Offizieren und 4 Dragonern. Sie hatten den Befehl, das Land
auszukundschaften, ob sich etwa schon bedeutende Truppen-
massen im Elsal} befinden. Sulz, Worth, Froschweiler hatten
sie glicklich passiert und waren von Klsaihausen aus auf
einem wenig gangbaren Waldwege soweit vorgedrungen, daf
sie die HKisenbahnlinie von Gundershofen bis Niederbronn und
auch ein gut Stiick des Hanauer Gebietes tiberblicken konnten.

Sie waren in einem einsamen Gehofte, dem Schirlenhof
eingekehrt, hatten ihre Pferde in Stall und Schuppen "unter-
gebracht, wollten auch von dem harten Ritt ein Weilchen
rasten, und schon dampften die Kierkuchen lustig in der
Pfanne und sollten auf franzosischer Iirde desto- besser
schmecken . ... Da entsteht plotzlich Lirm ... . Das ganze
Jagerregiment ist im Anzug, der Hof ist umzingelt ... Was
jetzt? — Messer nnd Gabeln fallen aus den Hiinden, die Sibel
fahren aus der Scheide, sie stiirzen heraus, verbarrikadieren
sich hinter ihre Pferde — es fiillt ein Schufl und streckt einen
franzosischen Unteroflizier zu Boden; — es fallen wieder
Schiisse — Leutnant Winsloé ist totlich getroffen, andere sind
verwundet; einige Sekunden verzweifelter Gegenwehr, die
Ubermacht hat gesiegt; zwei Ofliziere, zwei Dragoner sind
oefangen, Winsloé ist im Verbluten, Graf Zeppelin aber und
zwei andere Dragoner sind entkommen. Das franzisische Regi-
ment machte Kebrt, riickte am Abend unter allgemeinem Jubel
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wieder in Niederbronn ein; in Paris wird eine ,bataille du
Schirlenhof“ mit Feuerwerk gefeiert und auch in Frosch-
weiler war, als die Jiger wieder kamen, die Freude so grofs
und die Begeisterung so allgemein, dafl unsere guten Leutchen
des Gebens, Fragens, Lobens und Verwunderns nicht miide
und auch die Soldaten des Essens und Trinkens und Er-
ziihlens nicht fertig werden konnten bis in die Nacht hinein.
Als Siegesbeute hatten sie eine kurze Kavallerieflinte und
einen dicken holzernen Klopfel mitgebracht, der zum ewigen
Andenken in Froschweiler aufbewahrt bleibt. Wie diese
Siegeszeichen aber angestaunt und gepriesen wurden!

Graf Zeppelin soll, wie die Uberlieferung meldet, auf dem
Rappen des getoteten franzosischen Unterolliziers entronnen
und eine Weile nach der Schlacht in den Schirlenhof zuriick-
gekehrt sein und die Zeche bezahlt haben. Vom Schauplatz des
Kampfes marschierte er in nordostlicher Richtung durch den
Grofenwald, tiberschritt unweit Froschweiler die damals schon
sehr belebte ReichsstraBe und zog dann, immer in Beglei-
tung des sagenhaft gewordenen Rappen am Waldessaum
hiniiber nach dem Gebirge und als an jenem Abend der
Wendlingpeter am Bergesabhang zwischen Nihweiler und
Linienhausen, dicht am Wald, die Kiihe weidete, da kam
auf einmal ein seltsamer Mann, der kein Franzose sein konnte,
fiihrte ein miides Schlachtross am Zaume und fragte, ob er
nicht etwas Mileh bekommen konnte.

Da schaute ihn der Wendlingpeter erschrocken an....
»Ja, ich wiirde Kuch schon gerne ein wenig Milch geben,
wenn ich ein Geschirr hitte, in das ich melken konnte....“
»~Da lalst sich abhelfen®, sagte der Mann, — zog ein ledernes
Ding aus der Tasche, woraus man trinken und wohinein man
auch melken kann, und der Wendlingpeter melkte ganz
wacker drauf los, und die Milch schmeckte dem fremden
Herrn so trefflich, dal er sich noch einmal melken lief3
und dann gab er dem verdutzten Kuhhirten ein Zweifranken-
stiick, sagte Dank und guten Abend. Und das alles, wihrend
vielleicht 300 Schritte dort driiben franzosische Kavallerie
auf- und abjagte und den ,Preufien im Wald vermaledeite,
aber nicht in den Wald kam, denselben zu erschlagen.

Graf Zeppelin zog weiter; kam am selben Abend ins
Giinstal; trank beim sogenannten . grofien Peter® zwei
Schoppen roten Wein und stand den andern Tag nach seinem
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strapazenreichen Kundschaftsritt mit wichtigen Erkundigungen
auf bayrischem Gebiet. Dem Wendlingpeter aber ist dieser
Abend und sein Melken in den ledernen Becher bis ans Toten-
bett unvergellich geblieben. Klein, Frischweilerchronik.

8. Der sechste August 1870.

(Die Schlacht von Froschweiler.)

Die ersten Kanonensalven donnern in éstlicher Richtung.
Der Feind wirft seine Geschosse von der Gorsdorff-Dieffen-
bacher Hohe heriiber.... Achtung im Unterdorf. Da gibt's
Jammer und Elend. Gottlob, es hat noch keines eingeschlagen.
Sie fliegen mehr links, nach dem Monnenbach, gegen den
Lerchenberg hintiber. — Von dort kriegen sie Antwort; es
knallt drauf und drauf... Recht so, brav geschossen... Ob
sie hiiben und driiben treffen? Wer weil es! KEs scheint
aber, die Preufien zielen gut; dort bringen sie schon einen
Artilleristen, dem’s den Fuf zerschmettert hat. Er sagt, die
deutsche Granate sei mitten in die franzosische Batterie ge-
fahren und habe den Hauptmann und vier Mann verwundet.
Man legt ihn ins Schulhaus auf den Boden. Bald horen wir
auch Kleingewehrfeuer vom Tal herauf; es knattert recht
lustig da unten; sie miissen bei Worth schon ziemlich nahe
an einander sein. Horch! in der Ferne brummt und rasselt
auch etwas In der Gegend von Gunstett bei der Brukmiihl.
Aber das sind erst kleine Eroffnungsszenen zum grofien
Trauerspiel. Ach, wenn nur dieser Tag voriiber wire. Das
Gehirn wird einem ganz siedend im Kopfe. ... So, jetzt wissen
wir, wie wir dran sind, Froschweiler liegt mitten im
Kreise.... Gott sei unserm Dorfe und allen Einwohnern
gnadig.

Wie ist’s plotzlich so stille geworden auf den Gassen,
gerade wie wenn der Todesengel iiberall vorbeistreifte! Nur
da. und dort noch einige verirrte, verspitete Soldaten .
dann und wann ein geingstigtes Biiuerlein, das an die Strafe
herausschleicht und lugt, woher der Wind weht. Alles wie
ausgestorben. Wo sind die Leute? — Auf der Flucht, in
den Wiildern, Steingruben, in den Kellern, m.assenweise bei-
sammen in den Kellern,

In Meyerhenners Keller ist das halbe Oberdorf — sie
miissen schier verschmachten. — Horch wie’s kracht!
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Was ist da driiben los? Jetzt donnert’s auch bei Langen-
sulzbach, Das sind die Bayern! Die Bayern in der Iflanke. ..
Hitte das eine Menschenseele geglaubt? Hurra, werft sie
hinunter! Der Kampf mufy heftig entbrannt sein; die Kanonen
brummen gewaltig; die Mitrailleusen knattern, das Gewehr-
feuer wird schneller. Es scheint aber, der erste Anprall des
Ireindes sei siegreich zurtickgeschlagen. Den Bayern hat's
Schlige abgesetzt, in nirdlicher Richtung wird’s stiller. Das
Treffen zieht sich weiter hinunter nach dem Sulzbiichel . . . .
Dort kommen sie gar nicht herauf. Lauter Wald und steile
Hohen., — =

Seht, da bringen sie Verwundete. Dem armen Turko
hat ein Granatsplitter den Arm entzweigeschlagen; sein Ge-

sicht ist wildverzerrt vor Schmerzen.... ,Legt ihn in die
Schulstube zu den andern.“. Da . tragen sie auch mehrere
Offiziere — schwer getroffen — wie sie zittern und frieren

an allen Gliedern. ,,Wasser, Wasser!* Wir legen sie in
die Kirche und erwirmen sie mit Decken und I'ederbetten.
Welche Schreckensbilder! [Ist die Schlacht bald aus?“ . Nein,
sie hat erst angefangen!“ '

Es ist etwa 10 Uhr. Nach Norden wird’s immer stiller;
die Bayern sind also zuriickgewichen, um von einer andern
Seite wieder anzugreifen. Ganz geheuer kann’s nicht sein,
sonst kidme einer und verkiindigte den Sieg! Aber gegen
Worth- hinab. Hort, wie's kracht! Dort ist die Hauptmacht
des Feindes; sie muffi ungeheuer grofs sein. Von allen Seiten
rollt der Kanonendonner unter Mark und Bein erschiitternden
Sehligen zu unserm Dorfe heriiber; von allen Richtungen
fliegen unter grifblichem Pfeifen und Zischen die feuerspeienden
Granaten; ein unaufhorliches, immer heftiger werdendes Ge-
wehrfeuer prasselt und knattert wie fallender Hagel. Weh!
Weh! Elsaffhausen steht in FFlammen. Siifjjockels Haus lodert
gen Himmel! Es blitzt und kracht zum Entsetzen. Wohin
fliechen in dieser Schreckensstunde! Noch steh ich hier in
der Kirche bei den vielen verwundeten Kriegern; wir kiénnen
sie nicht mehr zihlen; die Riume sind tberfillt .. .. Da
liegen sie in ihrem Blute, mit verstiimmelten Leibern; Todes-
bliisse, Fieberglut spielt auf ihren Angesichtern, Wut und
Verzweiflung stiert aus ihren grofien, brechenden Augen,

Ich taumle die Kirchentreppe hinunter und schleiche ge-
biickten Leibes gegen den Schlofhof . ... es folgt ein Donner-
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schlag — das Geschofi hat hinter mir einem franzosischen
Stabsarzt den Leib aufgerissen; — ich renne weiter — es
kommt ein Zischen, erschrecklich, satanisch — die Granate

ist mir iiberm Kopf weggefahren ins Oberdorf. In der Gasse
wiitet Feuer und Verheerung; das Pfarrhaus steht noch, aber
das Scheunendach ist eingeschlagen. Horeh, wie's auf den
Dichern rasselt . ... Es ist ein Uhr. Der Schlachtensturm
wiitet mit furchtbarer Heftigkeit. KEs mufl ein verzweifeltes
Ringen sein. ks kommt einem vor, als stiirzen die Heere
mit Tigergrimm auf einander. Ist der entscheidende Augen-
blick hereingebrochen? Wohin neigt sich die Wagschale des
Kampfes? Klein, Froschweilerchronik.

9. Die Trompete von Vionville.
(16. August 1870.)
Sie haben Tod und Verderben gespien —
Wir haben es nicht gelitten.
Zwei Kolonnen Kufvolk, zwei Batterie'n,
Wir haben sie niedergeritten,

Die Sibel geschwungen, die Ziume verhingt,

Tief die Lanzen und hoch die Fahnen,

So haben wir sie zusammengesprengt,

Kiirassiere wir und Ulanen.

Doch ein Blutritt war es, ein Todesritt;

Wohl wichen sie unsern Hieben,

Doch von zwei Regimentern, was ritt und was stritt,
Unser zweiter Mann ist geblieben.

Die Brust durchschossen, die Stirn zerklafft
So lagen sie bleich auf dem Rasen,

In der Kraft, in der Jugend dahingerafft —
Nun, Trompeter, zum Sammeln geblasen!

Und er nahm die Trompet’, und er hauchte hinein,
Da — die mutlig mit schmetterndem Grimme

Uns gefiihrt in den herrlichen Kampf hinein,

Der 'Trompete versagte die Stimme !

Nur ein klanglos Wimmern, ein Schrei voll Schmerz
Entquoll dem metallenen Munde,

Eine Kugel hatte durchlochert ihr Erz —

Um die Toten klagte die wunde!
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Um die Tapfern, die Treuen, die Wacht am Rhein,
Um die Briider, die heute gefallen,

Um sie alle, es ging uns durch Mark und Bein,
Krhub sie gebrochenes Lallen.

- Und nun kam die Nacht, und wir ritten hindann,
Rundum die Wachtfeuer lohten.
Die Rosse schnoben, der Regen rann —

Und wir dachten der Toten, der Toten!
Ferd. Freiligrath.

10. Vor Sedan.

Hinter einem Hiigeleinschnitt stand die ganze Division
Margueritte — drei Regimenter Chasseurs d’Afrique, ein Re-
giment berittener Jiger und ein Husarenregiment. Die Trom-
peten hatten , Abgesessen® geblasen und das Kommando der
Offiziere erscholl ,Gurten und Gepickriemen anziehen.*

Jedes Pferd trug eine unglaubliche Last: die Wische in
den Halftern, dariiber den gerollten Mantel, hinter dem Sattel
die Bluse, die Hose und den Quersack mit dem Putzzeug,
dann queriiber den Proviantsack, abgesehen von dem Bock-
schlauch, der Feldflasche und dem Feldkessel. Zirtliches Mit-
leid iiberkam das Herz des Reiters, wihrend er die Riemen
anzog und sich versicherte, dali alles gut halte. “

Das dauerte fiinf oder sechs Minuten; es hiefl, dall Ge-
neral Margueritte vorgeritten sei, um die Gegend auszukund-
schaften. Man wartete. Die fiinf Regimenter hatten sich in
drei Kolonnen aufgestellt; jede Kolonne hatte eine Tiefe von
7 Schwadronen, Futter genug fiir die Kanonen.

Mit einem Male bliesen die Trompeten: ,Aufsitzen!* Und
fast allsogleich schmetterte ein anderes Signal: ,Gewehr auf!“
Der Oberst eines jeden Regiments war bereits davongesprengt,
um seinen gefechtsmifigen Platz einzunehmen: 25 Meter vor
der Front. Die Rittmeister waren auf ihren Posten, an der
Spitze ihrer Leute. Nun begann unter Todesstille das Warten.
Kein einziges Geriusch, kein Atemzug mehr unter der glithenden
Sonne. Die Herzen allein schlugen. Noch ein Befehl, der letzte
und diese unbewegliche Masse sollte sich rithren und mit dem
Ungestiim des Sturmes vorwiirts stiirzen. Doch in diesem
Augenblicke erschien auf dem Kamm des Abhangs ein Offizier
zu Pferde, verwundet und von zwei Leuten gehalten. Zuerst
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erkannte man ihn nicht; dann erhob sich ein Grollen und er-
brauste in wiitendem Lirm. Es war General Margueritte, dem
eine Kugel die Wangen durchbohrt hatte und der daran sterben
sollte. Er konnte nicht sprechen, er bewegte nur heftig den
Arm, da hiniiber, gegen den Feind.

Der Lirm wuchs immerzu: .

,Unser Generall ..., Riéchen wir ihn, richen wir ihnl“
Dann erhob der Oberst des ersten Regiments den Sibel in
die Luft und rief mit Donnerstimme: ,Zum Angriff.”

Die Trompeten erklangen, die Masse setzte sich in Be-
wegung; anfangs im Trab. (Die grofite Gefahr ist in der Mitte,
die sich der Feind als natiirliches Ziel wiihlt.) Als man auf dem
Kammdes Kalvarienberges war und manauf derandernSeite gegen
die weite Fliche hinabzureiten begann, sah man ganz deutlich, an
tausend Meter entfernt, die preuliischen Karrees, auf die man los-
gehen sollte. Das Kommando: ,, Ztigel an Ziigel!“ wurde wiederholt,
um die Glieder moglichst eng zu schlieffen und ihnen die
Widerstandslihigkeit des Granits zu geben. Dann, im selben
Mafke, als der Trab sich beschleunigte und in rasenden Galopp
verwandelte, stieffen die Chasseur d’Afrique nach arabischer
Sitte wilde Schreie aus, die ihre Pferde halb toll machten.
Bald war es ein teuflisches Rennen, eine hollische Jagd, dieser
wiitende Galopp, dieses grimmige (Geheul, das von dem Pras-
seln der Kugeln, die auf das Metall, die Feldflaschen, das
Messing der Uniformen und der Pferdegeschirre aufklatschten,
wie von dem Lirm eines Hagelschlages begleitet wurde. Und
durch den Hagel strich ein Orkan mit Sturm und Blitz, der
den Boden erbeben machte und im Sonnenschein einen Geruch
von verbrannter Wolle und schweillbedeckten Raubtieren zu-
riickliel. '

Das Zentrum, von dem Gewehrfeuer durchléchert und
eingerannt, begann zu weichen, wihrend die beiden Fligel
auseinanderwirbelten und sich zuriickzogen, um wieder ihren
ungestiimen Anlauf zu nehmen. Es war dies die notgedrungene
und vorhergesehene Vernichtung der ersten Schwadron. Die
getoteten Plerde verrammelten den Durchgang; die einen
waren mit einem Schlage getotet, die andern schlugen in
wildem Todeskampf um sich; und man sah abgeworfene Reiter,
wie sie mit aller Kraft ihrer Beine liefen und ein Pferd
suchten. Schon war die Fliche mit Toten besiit, viele Pferde
sprengten weiter, kamen von selbst auf ihre Plitze zuriick,
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um in toller Hast, wie angezogen von dem Pulver, ins Feuer
zuriickzukehren. — Der Angriff wurde erneuert, die zweite
Schwadron stiirzte mit wachsender Wut vorwiirts, die Leute
lagen auf den Hilsen ihrer Tiere, mit gesenktem Sibel zum
Finhauen bereit. Zweihundert Meter wurden noch unter be-
tiubendem, gewitterihnlichem Lirm zuritickgelegt. Aber wie-
derum bog sich das Zentrum ein. Menschen und Tiere fielen
und hielten mit dem unentwirrbaren Kniuel ihrer Leichen den
Galopp auf. Und auch die zweite Schwadron wurde so nieder-
gemiht und {iiberliell vernichtet den Platz denen, die folgten.

Da, als der dritte Angriff in heldenmiitiger Hartniickigkeit
erfolgte, vermischten sich die Regimenter unter einander. Es
war nur noch eine ungeheure Welle, die sich ohne Unterlafl
brach und wieder bildete, um alles, was ihr entgegenkam,
niederzureifen. Menschen wurden wie durch einen Windstol
zur Erde geschleudert, withrend andere auf der Stelle getotet,
im Sattel blieben und mit geschlossenen Augenliedern immerzu
angritfen.

Und diesmal erschienen die Stoppelfelder hinter den zwei-
hundert Metern, die man neuerdings errungen hatte,, wie mit
Toten {bersiit. Kinige waren darunter, deren Kopf sich in die
Erde eingebohrt hatte. Andere, die auf den Riicken gefallen
waren, blickten die hochstehende Sonne mit schreckerfiilltem,
aus den Hohlen heraustretenden Augen an. Dann wieder lag
ein grofies, schwarzes Oflizierspferd mit offenem Bauche da,
vergeblich bemiiht, sich aufzurichten; die beiden Vorderfiilie
hatten sich in die Eingeweide verfangen. Unter dem Feuer,
das sich verdoppelte, wirbelten die Fligel noch einmal aus-
einander und wichen zuriick, um mit verbissener Wut wieder-
zukehren.

Erst die vierte Schwadron war es, die bei der vierten
Wiederholung des Angriffs endlich in die preubischen Linien
eindrang. Mit geschwungenem Sibel schlug der Reiter auf
Helme, auf dunkle Uniformen, die er wie in einem Nebel er-
blickte. Pferde bissen sich, wiitend geworden, in die feind-
lichen Reihen hinein. Aber hinter der ersten preufiischen Linie
war eine andere, dann wieder eine und dann noch eine, Die
Heldenhaftigkeit blieb vergeblich, die tiefen Menschenmassen
der Gegner waren wie hohes Gras, in dem Pferde und Reiter
verschwanden. Man hatte gut niedermihen, es waren immer
wieder neue da. Das Feuer donnerte mit einer solchen Stirke
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auf Flintenlinge fort, daf Uniformen Feuer fingen. Alles sank
dahin. s war ein Untergehen zwischen den Bajonetten inmitten
durchstochener Leiber und gespaltener Schiidel. Die Regimenter
verloren zwei Drittel ihrer Mannschaft. Von diesem bertiihmten
Angriff blieb nur der glorreiche Wahnsinn, ihn versucht zu
haben. Zola, ,Ddébicle.“

11. Schreiben Napoleons IIl. an Kénig Wilhelm.

Mein Herr Bruder!

Da es mir nicht vergdénnt war inmitten meiner Truppen

zu sterben, bleibt mir nichts iibrig, als meinen Degen in Ew.
Majestiat Hinde niederzulegen.

Ich bin Ew. Majestit guter Bruder | :

. Napoléon.

Sedan, den 1. September 1870.

Antwort Wilhelms,
Mein Herr Bruder!

Indem ich die Umstinde bedaure, unter denen wir uns
wiederfinden, nehme ich Ew. Majestit Degen an und bitte
Sie, einen Ihrer Offiziere mit Vollmacht zu versehen, namhaft
machen zu wollen, um iiber die Ubergabe der Armee zu
unterhandeln, die sich unter ihrem Befehl so tapfer geschlagen
hat. Meinerseits habe ich hiezu den General von Moltke be-
stimmt.

Iech bin Ew. Majestit guter Bruder

Wilhelm,
Vor Sedan, den 1. Sept. 1870.

12. Paris wéhrend der Belagerung.

Als Anfangs Oktober 1870 die Einschliefung von Paris
in Aussicht stand, beeilte sich die Stadtverwaltung die Ver-
proviantierung der Riesenstadt an die Hand zu nehmen. In
den verschiedenen Parkanlagen pferchte man 220,000 Schafe,
40,000 Ochsen und 12,000 Schweine ein. Da der Durch-
schnittsverbrauch von Paris tiglich auf ungefihr 1000 Schafe
und 700 Ochsen geschiitzt wurde, glaubte man einer Belage-
rung ruhig entgegensehen zu diirfen. Was das Mehl anbe-
langte, besal Paris einen Vorrat von 300,000 Zentnern, ohne
‘die Mengen in Rechnung zu ziehen, die sich bei den Bickern
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befanden und die man auf 200,000 Zentner schitzte. Dazu
kamen noch 30—40,000 Zentner gesalzenes oder konser-
viertes Fleisch, ein betrichtlicher Vorrat von gesalzenen
Fischen, enorme Mengen von Salz, 100,000 Zentner Reis,
10,000 Zentner Kaffee, ohne die Lager der verschiedenen
Warenhéiuser und Kaufleute.

Alles, was es in Paris von leeren Bauten gab, wurde
fiir die Aufbewahrung dér Vorrite verwendet. Man erinnerte
sich, dafi das neue, noch nicht bezogene Opernhaus auf einer
Quelle erbaut sei. Damit nun, wenn die Preuflen der Stadt
das Wasser abgraben sollten, das kostliche Naff nicht fehle,
durchbohrte man die Grundmauern des Baues und fiillte die
welten Tiefen der untern Riume mit Wasser. In den tibrigen
Teilen der Oper stapelte man Korn, Mehl, Kartoffeln, Wein
auf. Sogar eine Militirbickerei und eine Offizierskiiche er-
richiete man in den Hallen dieses von Marmor und Gold
strotzenden Palastes. Schwieriger war die Ausbesserung der
Befestigungen, die teilweise in ganz unbrauchbarem Zustand
waren, doch wurden auch diese notdiirftig instand gestellt.

Inzwischen riickten die Preufien wirklich heran. Von
allen Seiten fliichteten die Landleute mit ihrer Habe nach
der Hauptstadt, wo sie sich unter dem Schutz der Befestigungen
geborgen glaubten. Dermafien stieg die Gesamteinwohner-
zahl auf gegen zwei Millionen Menschen. Die Umgegend von
Paris veroddete, indem die Kranzosen, um dem Feind keine
Stiitzpunkte zu gewihren, die meisten Gebdude selbst zer-
storten,

Die Stadt aber behielt ithr ganzes Aussehen lirmender
Frohlichkeit. Am Abend erglinzten die Liden im Lichtschein.
Die Cafés waren iiberfiillt. Die Bevilkerung spazierte sorg-
los in den Strafien umher, in welchen es von Soldaten aller
Truppengattungen wimmelte. Nach wenigen Tagen merkten
die Pariser, dall die Deutschen mit der Kinschliefung der
Stadt KErnst machten und jetzt rannte Alles zu den Lebens-
mittelhindlern. Die Preise stiegen von Tag zu Tag. Da die
Vorrite, welche die Regierung angeschafft hatte, sehr bedeu-
tend waren, blieben zwar die Brotpreise noch ziemlich niedrig.
Anders stand es mit dem Fleisch. So kam man dazu, Pferde-
fleisch zu verwenden, einmal weil es an Futter fiir die
Tiere fehlte und dann auch weil viele Luxuspferde mit Brot
gefiittert wurden! Die Regierung liels, um dieser Vergeudung
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abzuhelfen, alle Pferde, die nicht zu militirischen Zwecken
Verwendung fanden, abschlachten, Da wanderte der beschei-
dene Droschkengaul neben dem stolzen Renner des Sport-
mannes zum Metzger. -

Jedem Biirger wurden Brot, Wein und 30 Gramm Fleisch
taglich verabfolgt. Man schopfte mit vollen Hiinden aus den
Vorriten der Regierung, ja man vergeudete diese geradezu.
So konnten bald nur noch 300 Gramm Mehl pro Kopf tig-
lich abgegeben werden. Und was fiir Brot wurde hieraus
oebacken! s war eine klebrige, schwiirzliche Masse, die
aus den Uberbleibseln aller moglichen Dinge hergestellt schien.
Die FFolge dieser schlechten und ungeniigenden Nahrung waren
Krankheiten und zunehmende Sterblichkeit. Man begegnete
nichts als Leichenwagen, die sich ohne Begleitung dem Kirch-
hofe zu bewegten. Bei Kindern machte man noch weniger
Umstiinde. Ein Leichentriger nahm den kleinen Sarg unter
den Arm und brachte ihn, wie irgend ein unbedeutendes
Paket, bis zu dem gemeinschaftlichen Loch, wohin man es
zu den andern warf, Die Pariser Kirchhofe, welche schon
vorher zu eng waren, wurden tberfillt von Leichen, mit
denen man nicht wulite, wohin.

Die Wenigsten konnten mit der von der Regierung ver-
abfolgten Nahrung auskommen und sahen sich deshalb nach
anderen Lebensmitteln um. Diese aber wurden bald fiir
manchen unerschwinglich. Iine Gans, die man sonst fir
Hh—T7 I'r. kaufte, kostete 20—30 Fr., ein Huhn 14—15 Kr.,
ein Paar Tauben 12 IFr. Ein Truthahn galt 53 Fr., ein Paar
Kaninchen 36 Fr. Das kg geriucherten Schinken bezahlte
man mit 16 Ir,, Lyonerwurst mit 32 Kr., Ochsen- und
Pferdewurst galt nur 4—6 I'r. pro kg. Seefische, welche
die Pariser so sehr liebten, gab es bald gar keine mehr, die
Siifhwasserfische wurden selten, Verhiltnisméfig am teuersten
war frisches Gemiise: ein Kohlkopf galt 1. 50 Fr., ein Biischel
Karotten 2.50 I'r., ein Liter Bohnen 5 Fr. Das Dutzend
Eier kostete 5 Fr., das kg Butter stieg auf 25—45 I'r.! Da
sah man Frauen, die stundenlang geduldig vor den Lebens-
mittelmagazinen warteten, bis die Reihe an sie kam. Nach
einem Monat sah man sich gendtigt, die Tiere des zoologischen
Gartens abzuschlachten und sogar der Liebling aller, der
Elefant, wurde verzehrt. Katzen und Hunde galten als ein
Leckerbissen, eine Ratte kostete 1.50 Fr.!

16



Immer mehr machte sich auch der Mangel an Brenn-
material fiihlbar. Die noch vorhandenen Vorrite mufliten fir
die Geschiitzgiefereien und die Feldlazarette verwendet werden.
So wurde die Stadt, die der Steinkohle zur Herstellung des
Gases ermangelte, nur noch mit Petrol erleuchtet. Es fuhren
keine Wagen mehr, man hatte ja die Pferde verzehrt. Die
Liden waren geschlossen, Paris schien ausgestorben.

Dazu kam der Donner der Kanonen in den vorgelagerten
Forts. Seit dem 27. Dezember 1870 hatten die Deutschen
mit dem angedrohten Bombardement begonnen, Krst war
nur hie und da eine Granate niedergefallen, jetzt war es ein
unaufhorlicher Regen von Sprenggeschofien, deren Splitter
nach jeder Richtung hinflogen, Menschen und Tiere durch-
locherten, zerrissen und mit den entsetzlichsten Wunden be-
deckt, darniederwarfen, Viele der deutschen Batterien waren
maskiert, d. h. den I‘ranzosen nicht sichtbar, oder bhesaflien
Geschiitze, die weiter trugen als die Verteidigungskanonen.
So sahen sich die tapferen Seesoldaten, welche die franzosi-
sche Artillerie sonst meisterhaft bedienten, auller Stande, dem
Feinde Schaden zuzufiigen und mulfiten froh sein, ihre Ge-
schiitze retten zu konnen, von denen die meisten durch frei-
willige Beitrige der Pariser gegossen worden waren. Immer
enger schlossen die Deutschen den eisernen Kreis. Anfangs
hatte sich das Bombardement auf die Befestigungen im Osten
beschriinkt, jetzt ging es wie ein fortgesetztes dumpfes Ge-
tose tber ganz Paris dahin. Grofer als die eigentlichen Ver-
luste war der Schrecken, welche diese Beschiellung verbreitete,
Allmiihlich gewdhnte man sich aber auch hieran. Granat-
splitter wurden als ,Andenken an die Belagerung® von den
Gassenjungen gesammelt und verkauft. Minner, Weiber und
Kinder liefen, wenn ein Geschofy sich eingegraben hatte, hin-
zu und die Regierung sah sich gendtigt, den Parisern den
Aufenthalt an Orten, wo die Granaten niederprasselten, zu
verbieten,

Nach und nach aber erlahmte der Widerstand. Der Ver-
kehr mit der Aufienwelt konnte nur noch mittels Brieftauben
und Luftballons aufrecht erhalten werden. Die Hoffnung auf
Entsatz durch franzosische Heere hatte sich als eitel erwiesen.
So ergab sich Paris, nachdem es vier Monate und zwolf Tage
heldenmiitig Widerstand geleistet. Alle Schrecken der DBe-
lagerung : Hunger, Krankheiten, Beschiefung und dazu noch
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den Biirgerkrieg wihrend der Einschliefung hatte die tapfere
Stadt erduldet; alle Durchbruchsversuche waren vergeblich
gewesen; siegreich blickten die deutschen Truppen auf die
endlich bezwungene Feindin,* Nach Gareey.

Wer den Schaden hat, braucht fiir den Spott nicht zu sorgen.
Das mufite auch Napoleon erfahren. Nach seiner Gefangennahme
in Sedan wurde er von den Siegern und auch von seinen Lands-
leuten in Bild und Wort verhohnt. Iiin solches Spottgedicht ist

13. Kénig Wilhelm saB ganz heiter.

Von W. Kreusler.

Konig Wilhelm safy ganz heiter

Jiingst zu Iims, dacht gar nicht weiter

An die Hindel dieser Welt.

Friedlich, wie er .war gesunnen,

Trank er seinen Krihnchenbrunnen

Als ein K6nig und ein Held.

Da trat in sein Kabinette

Eines Morgens Benedette,?

Den gesandt Napoleon.

Der fing zornig an zu kollern,
Weil ein Prinz von Iohenzollern
Sollt auf Spaniens Konigsthron.

Wilhelm sagte: , Benedettig!

Sie ereifern sich unnotig,
Brauchen Sie man nur Verstand;
Vor mir mégen die Spaniolen
Sich nach Lust 'nen Konig holen,
Meint’halb aus dem Pfefferland.*

" Der Gesandte, so beschieden,
- War noch lange nicht zufrieden
Weil er’s nicht begreifen kann;
Und er schwiinzelt und er tinzelt
Um den Konig und scharwinzelt,
Mocht es gerne schriftlich ham.
* Weitere Stoffe iiber den Krieg iiberhaupt in Alphons Daudet:
»Contes du Lundi* und Guy de Maupassant.
1 Benedetti war der franzosische Geschiftstriger.
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Da sieht unser Wilhelm Rexe*
Sich das klagliche Gewiichse
Mit den Konigsaugen an.

Sagte gar nichts weiter, sundern
Wandte sich, so dafl bewundern
Jener seinen Riicken kann.

Als Napoleon das vernommen,

Liefy er gleich die Stiebeln kommen,
Die vordem sein Onkel trug.

Diese zog der Bonaparte

Grausam an, und auch der zarte
Lulu®™* nach den seinen frug,

So in grauser Kriegesriistung
Rufen sie in stolzer Briistung:
wAuf Franzosen, iiber'n Rhein
Und die Kaiserin Eugenie

Ist besonders noch diejen’ge,
Die ins Feuer bliast hinein.

[R5

Viele Tausend rote Hosen

Stark nun treten die Franzosen
Eiligst unter’n Chassepot,

Blasen in die Kriegstrompete
Und beim Heere an- der Téte
Briillt der tapfre Turiko.™**

Der Zephire,+ der Zuave,tt
Der Spahiii+ und jeder Brave
Von der grrrande nation;

An zweihundert Mitrailleusen
Sind mit der Armee gewesen
Ohne sonstiges Kanon,

* Rex = Konig.
*# Lulu, Sohn Napoleons.
* Die Turkos sind eine afrikanische Fulitruppe der franzosi-
schen Armee.
1 Leichte afrikanische Infanterie.
17 Urspringlich Mietsoldaten, die aus Afrikanern bestanden.
Jetzt befinden sich unter diesen Truppen auch viele Iranzosen.
1+ Leichte afrikanische Reiter.
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Deutschland lauschet mit Erstaunen
Auf die frink’schen Kriegsposaunen,
Ballt die Faust, doch nicht im Sack;
Nein mit Fiusten, mit Millionen
Priigelt es auf die Kujonen

Auf das ganze Lumpenpack.

Wilhelm spricht mit Moltk™ und Roone
Und spricht dann mit seinem Sohne:
,Fritz, geh hin und haue ihm!“

Iritze, ohne lang zu feiern,

Nimmt sich Preuflen, Schwaben Bayern,
(zeht nach Worth und hauet ihm.

Haut ihm, dall die Lappen fliegen,
Dal sie all’ die Krinke kriegen
In das klappernde Gebein,

Dafy sie, ohne zu verschnaufen
Bis Paris und weiter laufen

- Und wir ziehen hintendrein.

Unser Kronprinz, der heift Fritze
Und er fihrt gleich einem Blitze
Unter die Franzosenbrut.

Und ob wir uns gut geschlagen,
Weilienburg und Worth kann’s sagen;
Denn wir schrieben dort mit Blut. —

Ein Iis’lier von dreiundachtzig
Hat dies neue Lied erdacht sich
Nach der alten Melodei.

Drum ihr frischen, blauen Jungen,
Lustig darauf losgesungen!

Denn wir waren auch dabei.

Bearbeiter: R. Wirz, Winterthur.

. Der Brand von Uster.

Der Volksdichter Jakob Stutz, ein Zircher Oberlinder, slellte
in einem Drama, das in vier Zeiten zerfillt, den ,Usterbrand* dar.
Er hatte manche der Personen, die gefangen, mit Ketten klirrend an
ihm voriiberwankten, als harmlose Knaben, lebensfrische Jinglinge
gekannt und es durchzuckte ihn schmerzhaft, diese sonst gutmiitigen
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Menschen als boswillige Verbrecher beurteilt zu schen. Er wollte
nun durch seine dichterische Bearbeitung zeigen, daf schlechte Volks-
bildung und die Umwiillzung der wirtschaftlichen Verhéiltnisse durch
die Maschine die eigentlichen Urheber der Freveltat waren.

1. Zeit: Die Spinnstube (um 1807).

Noch sind die Zeiten der Handspinnerei, da die Leute
oft des Abends zueinander auf Besuch kommen, damit die
Arbeit unter gegenseitigem Krzihlen, bei Gesang und Scherz,
angenehmer von statten gehe. Noch erlauben die Verhilt-
nisse ein ertragliches Auskommen. _

Die Familie erwartet den Vater, der dem Baumwollherrn
das gesponnene (Garn gebracht hat. Er kommt ganz ge-
brochen nach Hause, da er fiir seine Lieferung nur noch den
halben Lohn erhalten hat. Ir klagt:

Das ist en Lebelang, das ist e Strof,
Wenn’s eismols derig grusam Zite gitt!
Er hit Garn iibercho, de Bauleherr,

Gern hundert Stund wit har us Engeland.
Mi sait ehm nu Maschinegarn.

Die Grofimutter meint:
De Bonepardi wird schiitzwol
Das Hexewerch ersinnet ha.
I glaube heilig s’sei e Stuck von ihm.

Nachbar Joggi vermehrt die Angst vor den kommenden
Hungerzeiten : '
Ji loset nu auh was ih sige will!
S" geb scho so es Maschinehus
Bi Zirih oder Winterthur, hiind s’ gsait.
Und bereits denkt Nachbar FFelix an Selbsthiilfe:
Jetz uf! hinder die Réder har!
Mit Haue, Chirste, Bielere-n-und was
Mé-n" atrifft, Heulitiicher und Isegable .. ..

2. Zeit: Die Webstube (um 1814).

Sieben Jahre geniigten, um die Verhiltnisse total umzu-
stirzen. Die Entwicklung der Maschinenspinnerei zwang die
Handspinner, zur Weberei iiberzugehen, Die kleinen, heime-
ligen Stuben sind von lirmenden Webstiithlen angefillt. /wel
Kinder weben, Vater und Mutter spuhlen.



Vater Chasper klagt:
Was fiir en Lirme-n-ist in eus'rem Hus!
Mi g'hort sis eige Wort schier niid.
Wie raliled au die Schiffli hin und her.
Wie stampfed Trete-n-und wie tanzed d’Gschirr.
Es wird eim sicher schier gar triimmlig drab,
Wie surred d"Walze-n-und wie rumpled d’Lade,
Wie neggelet’s, wie niggelet’s und thuet’s,
Wie schmitteret s’Spuelrad und wie chuutet d’Hiaspel.
Weill niid wo i und us,
Keis Riiehli ist im ganze Hus.
Die Erinnerung an die vergangenen, besseren Zeiten wirgt

an seinem Herzen: -
Wie still und grofy ist amig auh die Stube gsi.
S ist eisig gsi wie Sunntig drinn.
Und jetzt so eng, vom Feister bis zur Thiir
Findt nu de Tisch keis Plitzli meh zum Stoh,
Hiit miiefe-n-ufghinkt werde, dort a d"Wand.
Und ach, ich gsehne niid emol meh recht
Zum Feister us. 8’ ist doch e Plog!
Hi-n-amig do vom Ofebank so schon
I d’Wiese-n-und a d’Schneeberg dure gseh.
Jetzt decked und verdunkled d Webstiiehl alls.
Diann ghort mi vo dem Grassl nu
Keis Vogli meh vorusse singe. O
Wie miingsmol hi-n-ehne-n-ich auh
Zue gloset do bim Spinnrad zue.
Wenn so zur Frihligszit, im Holzli ene,
De Morge friich scho d’Amsle gsunge hind.
Und s'Finkli, s’Spiegelmeisli uff
Em Zwetschgebaum. Wie schon isch niid auh gsi!
Und wenn éfange d'Bium voll Bluest gsi sind,
Die Wiese griien und alls ei Bluem,
Déinn hét ein Niemid meh bha 1 der Stube,
Do hid mi d’Ridli gno und Alls
Hiat gspunne dusse, Jungs und Alts.
Und jetz, dali Gott erbarm! gseht nu
Bald keis de Friiehlig meh. Do wenn's
Am schonste-n-ist vorusse, miiend die Chind
Im nasse fiiechte Cheller une si;

« In dunkle Stube-n-oder in Maschine.
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Ach Gott! und dort isch diinn halt gar.

Die Chind verdorret und verchriipled ganz.

Hind weder Schlof, noh Esse meh

Zur rechter Zit, und werded grusam leid.

Wend niime folge, niime bete. Churz,

Die Welt wird béser alli Tag. '
Sein Sohn Noggli sieht die neue Zeit mit andern Augen an:

Wer jetz frisch ist und woge darf,
En grofie Gwerb afangt, de wird
Rich werde-n-in're churze Zit.
Ist niid s° Bachhinslis Bueb en grofe Herr?
Er hiit bi Gost es Hus s’ ist wie-n-es Schlof.
Und hit erst no kein eigne Schillig gha.

3. Zeit: Fabrikantennot (um 1824).

Er und andere fangen an, Garn zu kaufen; sie nehmen
Weber in ihren Dienst und verhandeln das gewonnene Tuch.
Zuerst geht alles gut. Noggli bringt 1200 Gulden auf die
Seite. Das Hungerjahr 1817 friit aber alles auf und stiirzt
diese Kleinfabrikanten in die Schulden. 1824 sind alle un-
rettbar verloren.

Noggli gibt seiner Verzweiflung Ausdruck: .

I weily niid, wo-n-ih ane will,

Bi bald sé-n-arm as Lazirus,

Und darfs keim Mensche chlage, nei!

Muel> eisig thue no as stand alles guet,

Nu dafl i de Kredit niid ganz verliir,

Und niid i Spott und Schand ie chom.

Muef, mine Webere vo jedem Stuck

Viel me ge, as ich selber lose drab,

Nu dafl 8" mer blibet und mer helfed chehre.

Dinn wiissed’s, dafy ich so a s’ bunde bi,

Und machets s Tuech wie sie gern wend!

Und mit em Garnherr hi-n-is wieder so, — — —

S ist g'ange, wo-n-ih no ums s’Baar

Hé chone handle; ja do hit er mer

So rechti Waar g¢'ge. Aber jetzt,

Wenn er mer Mist wor ge fiir Garn, so mielt

Ih ’s zahle-n-as wie wenn ’s vom beste wir,

Dinn gitt’s schlechts Tuech und lost niid drab.

Jetzt siiget: wer wot chone bstoh deweg?
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Der Gemeindeammann, der mit seinen Zahlungsbefehlen
ein stindiger (Gast dieser Leute ist, verbreitet durch seine
Neuigkeiten den grofiten Schrecken:

— — — Die Zit ist schlecht,
Und meh as schlecht: ich aber hi
Es Vogeli ghort pfife — ja —
Winn das wohr ist, so miiend mir froh si, wenn’s
Nu deweg blibt — — — —
S geb Webmaschine, hini ghort,
S’ miief bstimmt e ganzi Wohret si,
Daly z'letzt kein Mensch meh vo Hand webe chon,
Und gang wie's mit em Spinne g'gange-n-ist.
Die zu Tode erschrockene Groffmutter bittet:
Um tusig Gottes Willel Wenn er auh
Chond mache, daly 8" kei so Maschine gitt,
Si thitend’s, si thiiend’s doch, bitti auh!

Und der Schulmeister entwirft eine Bittschrift an die Re-
gierung :

., — — — Mann hat uns vor Johren die spinnridlein
mit Allem Gewalt weggeno und darmit ist ahles glick und
sigen fortgewichen. Da hat man die Zuflucht von den Web-
stiihlen genomen der Ferdienst war Nicht Ungering gewesen,
in der erste aber doch kamm ieder Husvatter in dye schul-
den Herrein Wyl allen blatz zu den webstithlen zu klein ge-

wesen Wahr, und Mann hat pouen miisen, — — — — EKin
Webstuhl brucht feufmol Meer blatz alls ein Spinnredli und
kostet Zihn mol Meer als es, — — — — Denken selper

Nohen wall Wier auf unseren bergen open miifiten Thun.
Oder Sollen Wier Unsere kinder dan von unf tun in Gott-
lose Maschyenen allwo Sie allda an Lieb und seele ferrdeerbt
Werdet. Nein daff konnen Wier Nieht und Sind eff auche
nicht im stand. Wahrlich wahrlich ich Sage euch EKine mutter
soll aul ihr Kind Achtig geben wie eine Gluggeri auf ihre
Hiienli achtig Gibt, — — — Dorum bitten Wyr eiich habbed
Erbarmufl um des jiingsten und lesten Gerichtswillen lassen
die Webmascheinen nicht aufkommen.*
Nachbar Felix, der mit seinem .Gewerb* auch bis an die

Ohren in Schulden steckt:

Ach muf i #cht noch so ungliicklich si,

I Noth und Armuet cho, i Spott und Schand?
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Verriieft werde-n-als Lump vor allem Volch,
En Fingerzeig do si der ganze Gmeind?

O, nei! das ¢hann ich nid lo gscheh!

Ja. wehre will ich mich bis uff en Tod.
Zieht Eine-n-us, uf die Maschine los,

So hilft dinn Alles niit, bin ich de Zweit.

Und alle geben ihm Beifall:
Und ich! -— Zieht eine-n-us, bin ich de Zweit.

4. Zeit: Zerstorungswut. (1830—32).

Zu Anfang der dreifiger Jahre ist keine Besserung zu
spliren, 1m Gegenteil, alle Beftirchtungen sind wahr geworden.
Nachbar Felix bringt die Schreckensnachricht:

Jetzt himmer die grofl michtig Strof,

De Holledrach scho vor der Tire zue.
Grad chunt min Grofie hei vo Uster ue
Und jomeret erschrockeli und sait,

Dafy dort scho so e Webmaschine hai.

Si goht’s, s wor as ich en Siinder bi,
Wie's mit de Spinnmaschine g'gange-n-ist;
Sie wachsed gwiils wie Pilz zum Bode-n-us.

Die Nachricht vom Ausbruche der Julirevolution erregt
die Leute aulierordentlich und weckt geheime Hoffnungen.
Nachbars Babel:

Jetzt wird’s dén doch emol los goh.
7" Paris ist Reviiluzion.
Si hind de Konig abgsetzt und furtg’jagt.
Der alte IFFeind der Maschinen, Nachbar Felix:
Si gwiils, dalh s’ Revolution muel ge,
Sa dringt mi zallererst uff das,
Dall 4" Webmaschine miiefied furt.
Und wenn d’" Regierig das ntid igoh will,
Si wird sie so gwiil abgsetzt, daf jetz Ahrn ist.

Die Veranstaltung des Ustertages wird deshalb freudig
begriilit.

Noggli:
Gott lob und Dank! jetzt ist die Zit
Doch emol cho, wo-n-eus cha ghulfe werde — —
Denk Atti, 8" git e Landsgmeind morn,
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Und alles, alles zieht uff Uster zue,

Und jede dorfi sige dort,

Was er vo der Regierig woll,

Und was er weuschi, was ehm fehl.
In Scharen folgen sie dem Rufe.

Babel: Herr Jesis Gott! Wie goht das auh!
Mit Lebtig hii-n-ih doch no niit so gseh.
IE grofii Strof! Wie springet d’ Liit,
Vo-n-alle-n-Orte hiir, vo Berg und 'Tal,
S'ist gwiif wie wenn en Imm glo hiitt.
Nu keine goht em rechte Weg meh noh,
Alls tiber Stude-n-ie und Stock.
Und am Abend kehren sie jubelnd heim.
FFelix: Hiit hd mer Oppis usgricht, Sapperment.
Witlt nitd um hunderttusig Guldi, dal
Mi niid do abe g'gange wiir.
De Tag vergili ich ebig nid.
Grofmutter:
Und chond d’Maschine-n-jetz eweg?
Felix: Das hiat mi-n’is versproche-n-iiberlut.
Amel ich ha’s aso verstande gha,
Und all, wo mit mer sind durab.
Die armen ‘Weber werden grausam enttiuscht.
Noggli klagt:
Hind ghoffet, gwartet jetzt scho bald zwei Jahr
Und kei Hiilf, kei Krlosig ist is cho. — —
S’hitt alles g'hoffet, alles gmeint, wo
All Stadtregierigsriith abg’ge gha hiind,
Und druf fast all sind worde-n-ab em Land,
Jetzt werdi die Maschine gwiils furtcho — —
Jetzt stoht das Hus prezis no wie divor;
Tiend webe Tag und Nacht drin, s’viel as s'mond.
An der Gediichtnisfeier des Ustertages, die am 22. Nov.
1832 stattfinden soll, wollen die Oberliinder auf der Durch-
fiilhrung ihrer Forderungen bestehen oder Gewalt anwenden.
Hansli: 1 hii-n-es Bitzeli ghusiert '
Um Ziri ume-n-und am See,
Und bi do tber Diirte, Wetzike,



Hiwyl und Biretschwyl und Baumi hei.
Jetz hi-n-i ghort, es geb es Iest,
Der Ustertag werd g’fiiret z'Uster une.
Die Herre chommed wieder wo s’erst Mol;
Und alles sait, wenn’s niid versprechet, daf
Die Webmaschine niid im Augeblick
Miiefy furt, so ziindet sie si a.
Felix feuert die Nachbarn an:
Thr Manne! also morn uft Uster zue,
Verspricht mé-n-is niid z’helfe, dinn — —
Ja dann, mi wird’s erfahre-n-ist d’Mool, voll;
Und’s wird, dort a dem Hollehus,
Kein Stei meh uff em andre glo.
Der Erst will ich niid si, aber de Zweit.
Und alle stimmen ein:
Der Erst will ich nid si, aber de Zweit.
Der Vorabend des Ustertages ist da. Alle haben bange
Ahnungen.
Felix: Frau weck d’Chind und thue s’is Bett.
Chum Chuerli mach mer noh es Ahli, gschwind
Nu chiif mi — druck mi — so isch recht: — —
Chum Anneli! sig au guet Nacht.
Jetzt schlafet wohl, und betet auh!
Nach schlafloser, unruhiger Nacht seufzt er, zum Fenster hin-
ausblickend : ’
Die (Gegend ist mer doch no nie
So sunderbar fiir d’Auge cho.
Und s’Briinneli vor em Hus,
Es ridelet de Morge-n-auh,
Es ist mer, hai’'s no nie so g’hort.
S'ist wie wenn’s mit mer schwiitze wott.
Ach sait’s viellicht, i soll diheime si? —
Wie isch mer doch de Morge-n-auh
Si kurios und wunderbar.
Die gleiche Stimmung beherrscht die andern:
(anz Gschaare ziehnd durab is Thal
Allweg viel stiller as s’erst Mal
Mer hiind no keine juchse ghort.
Schwere Angst bedriickt die zuriickgebliebenen Familien-
glieder: :
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Mutter: Jetzt werdet s d’'une si. Wie goht’s dcht au?
I hii kei Rueh und hi kei Rast. Is ist
Mer wind und weh, mag si, nu wo-n-ich will.
Und bi nid im Stand en Werchstreich zthue;
Herr Jesis! Wenn's au miieit es Ungliick ge!

Die Aufregung steigt:
Mi seit, es branni z'Uster une, denn
Mi gsech en flrchterliche Rauch ufgoh,
Und s’rasslet scho Itiirspriitze furt.

Hans Heiri kehrt vor Schrecken halbtot von Uster zuriick:
— — — Ach min Herr Gott,
Im Himmel obe, wie goht’s zue
Mit senge, brenne, morde-n-und z'todschlo.
Ganzi Wiige volle fiiehrt mi fuhrt,
Bunde-n-und gfange-n-alls uff Ziirich zue.
Und Fiir und Rauch und Dampf stigt uf
Us dem gross miichtige Maschinehus., — —
Es chunt firwohr niid Eine meh,
Wer si niid fliichte cha, wird packt,
Und sei er schuldig oder niid,
Da froget mi keis Bitzli meh dérnoh.
Fast alls ist untreu geg’enand. — —
Nu Eine hi-n-i gseh, de ist allweg
Do umenand diheim. Das ist dinn wohr,
Dafy de wie-n-e wilds Tier drigfahre-n-ist,
LAue! Zue! mi mueld sich selber hiilfe, wenn
Eim d'Obrigkeit niid helfe will!
Iech woge Lib und Lebe, Guet und Bluet!®
De hii-n-i bund und gfange gseh.
Und gschlage hiind s’ehn, o Herr Jesis Gott!
Churz, s'Bluet ist ehm zu Mul und Nase-n-us.

Lisbeth: Weisch niid, wie-n-er diithar cho ist? —
Hans Heiri: Wol wol, — er hit es roths Libschopli a.
Lisbeth (laut jammernd):
S'hiit gfehlt! — er isch — Herr Jesis Gott, min Ma | — —
O Felix! arme I'elix! ach warum
Hist du do abe miiefie hiit!

Nur wenige kommen heim. Schwere Reue und Angst
vor der Strafe spricht aus ihren Worten.
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Heiri: Kr chontet doch niid glaube, wie das mich
Auh tusigfiltig graue-n-ist, und gib
Der Augeblick mi Chleider ab em Lib;
S’ letzt Rippli, de letst Pfenig giib ih har,
Wenn d’Sach noh stiend, wie's gester gstande-n-ist —
Nei, aziindt hii-n-ich niid, das weilit min Gott;
Verstore ghulfe-n-aber, das ist wohr.
Denn, wo-n-ich das hoffirtig Hus gseh ha,
Und ase dei hi miielle denke, das
Do bringt niit as EKlend {iber cus,
Und was s auh fir es Glick wir, wenn’s nid stiend.
Dafi mir do wege-n-e paar Herre, die
Rich mdachtet werde, sottet 1 die grofit
Armueth und was no schwerer ist,
Um Ehr und guete Name cho. Ji do
Hit’s g’kochet i mer inne und hi denkt:
Wenn nu das Gspeist bald briinne wor,
Druf wihrt’s niid lang, so flacket’s scho.
Und ieh héi zitteret vo Freud und Zorn — — —
Ich uf und schlone grad zwei Thorlifeister 1 — —
Die Landjiager erscheinen mitten in der Nacht im Dorf-
chen und bemiichtigen sich der Entwichenen,
Noggli, der aus dem Bette geholt wird, nimmt herzzerbrechen-
den Abschied:
(Zu seiner Krau:)
Und dich — dich muef ich jetzt deweg verloh —
Hiilflos in allem Lide-n-allem Leid,
Cha dir und cha de Chinde niit meh si — —
Nimm no min Dank fiir all di Liebi, fir
Di Sorge [ir die arme Chind und mich.
Bis ehne gern noh furt und furt, was du
Bis jetz gsi bist, e treui, liebi Muetter!
(Zur Mutter :)
Leb wohl, mi alti, liebi Muetter! Ach,
Dafy ich dis Muetterherz so gar,
So inniglich betriiebe muef.
Wie gern hiitt ich dir dini alte Tag
Recht liecht und gliicklih gmacht, du hiittst’s verdient.
Hist jo vo friieh viel Chumber gha,
Und miingi Nacht mit Thriane duregwacht..
Trost dih de Herr Gott. — Bet fiir mich!
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2. Reifenwerd wird Fabrikdorf.

- Rudolf IFarst hat das ehemalige Kloster Reifenwerd erworben,
um darin eine Fabrik cinzurichien. Trotz des Widerstandes der wohl-
habenden Bauernsame tritt die Gemeinde ihre Rechte an die Abtei
ab, da viele hoffen, der kommenden Fabrikbevolkerung Milch und
I'leisch, Korn und Holz besser absetzen zu kdnnen.

Wie ein Vandale hatte Rudolf Iftirst gegen die alte,
schone Abtei gewiitet. Von dem ehrwiirdigen Aufern des
Klosters ist kaum etwas tibrig geblieben als die roten, steilen
Hohlziegeldicher. Verschwunden sind die zierlichen Dachreiter,
abgetragen die Tirme des Gotteshauses mit den weill und
blau schimmernden Helmen, mit dem Steinbild der IFrau von
Reifenwerd. Nackt und verstiimmelt ragt die hohe gotische
Kirche mit ihren Strebepfeilern, an denen sich surrende Trans-
missionsrider drehen, tiber die Dicher der Umgebung. Die
Spitzbogenfenster des Gotteshauses sind durch Zwischen-
mauerungen zu kleinen, unregelmilfiigen Vierecken umgestaltet
worden und in die iibrigen Abteigebdude hat man gleichmiifige,
langweilige Reihen von zusammen {iber hundert Fenstern
ogebrochen. Wo eines derselben offen steht, stiebt der weill-
graue Ifabrikstaub ins Ifreie und die alten Linden, auch der
ehemalige Kirchhof von Reifenwerd sind davon wie von einem
Schleier grauen Schnees tiberschiittet.

Nur das Tor mit den Wappen steht unversehrt. Aus der
vergittcrtch Pfortnerei streckt der alte Schleifer Keller, der
wegen der eingeschlagenen Brust zu keiner Arbeit mehr niitze
ist, die blaue Weinnase und tiberwacht den Ein- und Ausgang
der Arbeiter und Arbeiterinnen.

Mit ihm plaudert der Pfarrer eine Weile und der ge-
schwiitzige Invalide erzihlt, wie in der Zeit, da Ifelix Notfest
krank lag, der kleine quecksilberne Foulardhiandler Fuhre um
IF'uhre von Kunstgegenstinden aus dem Kloster geholt habe:
Das Steinbildnis der Frau von Reifenwerd, die Grabsteine
der Ritter, die geschnitzte Kanzel, die Stiihle, die bilder-
geschmiickten Spruchbiinderstreifen aus dem Pfarrhaus und
in Watte eingewickelt die Menge der Bilderscheiben, selbst
den Ritter, der die dralle Wirtsmagd auf den Knien hilt.

Eben liutet die Fabrikglocke zur Mittagpanse und aus
dem Tor stromen, wie ein Zug dunkler Ameisen, die Arbeiter
und Arbeiterinnen, jung und alt, zusammen mehrere Hundert,
darunter besonders viel halbwiichsige Jugend. Einige Gruppen
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hasten iiber die Briicke gegen das Dorf, die einen laufen bar-
full und ohne Kopfbedeckung in blofien Hemdirmeln, in
Schlappschuhen, Bluse und Miitze, andere wenden sich gegen
die Spinnerhiiuser, die Rudolf I'iirst neben den ehemaligen
Gemeindekirchhof hat bauen lassen und sich gleichformig,
lang und niedrig wie Schuppen dahinziehen. Noch andere
setzen sich einfach an die Mauer des Friedhofes und verzehren
da im Mirzsonnenschein aus Schiisseln und Papieren ihr Mit-
tagsbrot.

Erst jetzt, wie sich alle Arbeiter verlaufen haben, kommt
Rudolf First erregt und erhitzt in seine Wohnung., ,,Wenn
nur der Teufel die Spinnerei holte! Gut, daff man wenigstens
seinen Borsentag hat und dafl ich bald fiir ein paar Wochen
in den Militirdienst einriicken kann! Grad vor 12 Uhr habe
ich ein Ungliick verhiiten konnen. KEs ist stets die gleiche
(zeschichte, Sobald man nicht bei ihnen steht, schwatzen die
dummen Midehen, Man taucht in einer Ecke auf, da stiirzen
sie an ihre Maschinen, &tecken die Hinde in das Getriebe
hinein oder begehen sonst einen Unsinn. Soeben habe ich
einem Midchen den Zopf abgeschnitten, mit dem es in die
Transmission verwickelt worden ist — einen Augenblick spiter
— doch ich will Euch das Mahl nicht verderben — —.*

Die Reifenwerder Schulpflege verlangte wegen ungebiihrlicher
Kinderarbeit von der Regierung eine Untersuchung der Fiirst’schen
Frabrik.

Die Untersuchung in der Spinnerei Reifenwerd war eine
Komddie; denn niemand, der unparteiisch hitte Auskunft
geben konnen, wurde dazugezogen. Unter dem alten Tore
begriiite Rudolf Fiirst die Kommission und unterdessen hoben
im riickliegenden 'Teil der Abtei die Angestellten die Kinder
aus den IFenstern, Ieines solle sich diesen Vormittag mehr
blicken lassen !

" Im Dorfe erhitzten sich die Gemiiter, die gesamte Bauern-
schaft tritt fiir die Schulpflege ein, manche wohl aus Sorge
fiir die armen, kleinen Spinner und Spinnerinnen, manche
aus bloffem Hall gegen die IFabrik, die stérend in ihr Bauern-
leben eingreift. = Sie ist in Wirklichkeit doch anders, als die
Reifenwerder es sich einbildeten, da sie ihre Rechte an die
Abtei dahingaben. Das aus einheimischen und fremden Landes-
gegenden zusammengewiirfelte Volk der Spinner Rudolf Fiirst’s,
meist der Uberschuly ilterer Betriebe, bleibt nicht in seinen
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elenden Wohnungen jenseits der Reif. Am Sonntag, beson-
ders an den Tanzsonntagen, dringen sich die Leute in den
,Hirschen®, und ob sie auch den Bauern die Milch schuldig
geblieben sind, tragen die Irauen und Madehen doch schreiende
Kleider und entschiidigen sich die Minner fiir die Intbeh-
rungen der Woche mit reichlichem Gutleben. Das dirgert die
sparsamen Bauern. Nur einer vreibt sich die Hinde, der
Hirschenwirt, der sich in seiner Schlauheit, so gut es geht,
zwischen den Parteien durchschlingelt und sogar in manchen
Dingen Parteiginger Rudolf Fiirsts ist.

ySucht einmal eine kleine Magd,* knurrt Ludi Immer-
griin, der Bauer mit den Ringellocken, .wegen des bifichen
baren (Geldes schicken die armen Leute ihre Midchen lieber
in die Spinnerei, stundenweit aus den Dorfern laufen sie der
Ttabrik zu!“ _

»Mit den Knechten ist es noch schlimmer,” versetzt Hans
Hegner, . da drgert mich meiner gestern, den ich den Winter
durchgefiittert habe — ein kurzer Wortwechsel — heute
morgen meint er trotzig: ,Meister, es ist mir bei Euch ver-
leidet, ich habe in der Abtei um Arbeit gefragt, in vierzehn
Tagen trete ich ausl* Gotts Donnerwetter, wer hilft mir
iiber den Sommer?“

So schimpfen und klagen die Bauern. — — — — — —

Wieviel driingendes Leben herrscht in Reifenwerd. Uber-
all fleibige Bauersleute, Rudolf Kirst oder Oberst Fiirst, wie
er jetzt den militirischen 'litel fithrt, vergrofiert seine Werk-
stitten, welche die ehemalige Abtei bald ganz umschliefien,
hunderte von fremden und einheimischen Arbeitern bauen die
Eisenbahn, die hinter der IFabrik tiber die Reif setzt. In der
gleichen Richtung wie die alte Landstrale, doch einige hun-
dert Schritte von ihr getrennt, durchschneidet sie die Acker
und Felder der Reifenwerder, liuft zum Biirgerwald an der
Steige und dringt dann durch das Tiilchen eines der Reifl zu-
stromenden Baches und einen lLingeren Tunnel in die Stadt,
Die Bauern grollen der Fabrik, sie grollen der Bahn, mit
noch mehr Sorge erfillt sie ein anderer Vorgang,

Der wachsende (egensatz zwischen Bauern und Fabrik-
volk ist am Tanzsonntag in einem jihen Raufhandel zum
Ausbruch gekommen und hat tiber einige achtbare Familien
unendliches Leid gebracht, besonders in diejenige des Hirschen-
wirts. Gegen Mitternacht haben die iibermiitigen Bauern-

17



— 268 —

burschen die Spinner, die mit ihren Midehen beim Weine
salen, zu necken und zu hinseln begonnen; im Streit hat
Jakob, der Sohn des Hirschenwirtes, einen Arbeiter -so ge-
schlagen, dafl der Verletzte am Tag darauf gestorben ist.
Sechs Burschen sind wegen des Handels gefiinglich eingezogen.

Aus dem Gefingnis zuriickgekehrt, leidet es die Burschen
um ihres Ehrenmakels willen nicht mehr im Dorf, ,Amerika*
ist ihre Losung. Der eine zieht ledig, der andere mit einer
wohlhabenden Bauerntochter, ein paar wandern mit Vater,
Mutter und Geschwister iiber die grofien Wasser, Fiir die
Hiuser und Felder, die sie verlassen, fehlt es an biduerlichen
Kiufern. ,Wozu noch mehr Land erwerben?* fragen ein-
ander die Reifenwerder. . Neben der Iabrik, welche die
Arbeitskriifte an sich zieht, finden wir die dienstbaren Hinde
nicht, die sie bebauen®. Da fallen die Hiuser und Felder
der Auswanderer dem Obersten Iiirst zu, der jede Gelegen-
heit niitzt, um seinen Besitztum in Reifenwerd zu vergrofiern,
Die Wohnungen vermietet er an seine Schreiber, Werkfiihrer,
Schlosser und Spinner, auf die Felder stellt er seine Vorrats-
schuppen ; ,Kleinamerika®, wie die Bauern spottweise die stets
wachsende Ansiedelung nennen, die jenseits der Reif um die
Abtei entstanden ist, greift nach Alt-Reifenwerd hiniiber.

Das erschreckt die Bauern. [Es geht ein fauler Wind
durch unsere Gemeinde®“. ,Ja gewil ein fauler Wind*, wendet
sich der dickkopfige Sickelmeister an den Plarrer. ,Unsere
Tochter geben jetzt ihre Hand den Schreibern und Angestellten
des Obersten, diesen halben Herren. Da sind wir Bauern
die guten Schwiegerviter, die Milech und Brot umsonst in die
junge Haushaltung schenken. Schaut nur, was Ludi Immer-
griin seiner Kathri alles heimlich zustecken muly, damit ihr
windiger Schreiber mit den engen Tuchhoschen anstindig
durch das Dorf gehen kann.* .

Ein wie Taumelloleh und Tollkirsche rasch wirkendes
Gift witet unter den Bauern. Die neue Eisenbahn hat es
nach Reifenwerd gebracht. Diesen Sommer noch wogen zu
beiden Seiten der Bahn die Ahren und danh niemals wieder!

Von der neuen Linie aus haben die Giiterhiindler und
Bauspekulanten den Blick auf Reifenwerd geworfen. . Eine
miichtige, stets wachsende Industrieanlage an wichtiger Ver-
kehrsstrafie, darumher eine nur mifig grofie Ebene, in einer
von Hohen umgebenen Mulde. Da liegt Gold im Boden! Uber
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kurz oder lang bedarf die Fabrik des Landes, Wenn dieses
zuerst durch unsere Hinde geht, bleibt etwas darin, was
nicht von Pappe ist!“

So rechnen die Spekulanten, sie schleichen sich heimlich
in die Gemeinde, sie stehlen sich unaunffillig in die Woh-
nungen der Bauern, sie sprechen vom Wetter und vom Land-
bau und fragen dann: ,Wollt Ihr ein gutes Geschiift machen ?¢
Da gibt es wohl einige Biirger, die dem Versucher kurzer-
hand die Tire weisen, andere horchen und sagen am Abend:
LAlte, es ist ein schéner Preis; wenn ich am Morgen noch
der gleichen Meinung bin wie jetzt, so verkaufen wir!* Die
I'ran weint, am Morgen aber kommt der Hindler wieder und
bringt ihr ein feines Seidenband als Angebinde. Wiihrend sie
sich an dem unerwarteten Geschenk freut, wird der Vertrag
geschrieben, die Anzahlung rollt und im Haus ist eitel Freude
tiber das viele bare Geld.

Wie die ersten Heimwesen verkauft sind, wird die Ge-
schichte ruchbar, im Wetthewerb mit den Hindlern rafft
Oberst First, der sich ihnen nicht ausliefern will, durch seine
Hinterminner so viel Land als er nur kann, zusammen. Eine
wilde Preistreiberei ist die IFolge. Mancher gute Bauer von
Reifenwerd, der in seinem Leben nichts anderes dachte, als
daff er und seine Kinder auf der ererblen Scholle bleiben
werden, kratzt sich hinter den Ohren: Wer jetzt die (Gelegen-
heit unbeniitzt voriibergehen lafit, ist ein Narr! So teuer
war, seit Reifenwerd steht, das Land nie und wird es, bis
die Welt untergeht, nicht wieder werden. — Diese Uber-
legung leuchtet ein, sie verkaufen ihr Land, die einen an die
Spekulanten, die andern an Oberst Fiirst. Ein bdser Anfang
ist da und wirkt ansteckend. —

Felix Notfest predigt umsonst von dem Segen, der auf
der rauhen Arbeit des Landmannes ruht, umsonst geht der
dickkoplige Siackelmeister von Stube zu Stube, von Bauer zu
Bauer, umsonst knurrt er ihnen zu: ,Wollt ihr denn alle
Konkursiten werden, Schiamt euch vor den Eltern, die im
Grabe ruhen!®

Die Verkaufslustigen verschanzen sich hinter allerlei Aus-
fliichte: ., Wir sind ja in Reifenwerd schon lange keine rechte
Bauerngemeinde mehr, daran ist die Fabrik schuld. Wir
legen den Iirlos fir die Heimwesen auf die Bank, brauchen
keinen Karst zu ergreifen, um kein Hagelwetter zu sorgen,
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und wenn wir am Ende des Jahres in der Stadt den Zins
holen, macht es grad so viel wie frither der Ertrag der Ielder.
Wir aber haben keine Hand zu rithren gehabt.“

Die ,Landschlacht“ wiitet, der Goldregen geht auf das
gliickliche Reifenwerd nieder und genug Dorfer in der weiien
Umgebung neiden die Gemeinde wegen ihres Fabrikanten,
dessen Strebsamkeit dem Land um seine Fabrik einen so
aulierordentlichen Wert gegeben hat.

Die Bauern von Reifenwerd sind tiber den unerwarteten
Segen so erregt, dall sie kein Werkzeug mehr zur Hand
nehmen, jeder Tag ist ein Sonntag im Dorf, Schon morgen
um 9 Uhr sitzen sie im . Hirschen“, trinken ein Schéppchen
oder zwel und essen einen guten Bissen, besprechen die
Landhindel, spielen mit Karten und schlagen dabei mit den
Knocheln auf- den Tisch. Und am Abend, wenn ihnen der
Wein in den Kopf gestiegen ist, singt die Stube voll aus-
gelassener Menschen die Lieder der Heimat.

“Das alte Reifenwerd sinkt und sinkt neben der wach-
senden Ifabrik des Obersten. Die Landleute haben sich nach
der Heimwesenschlacht einer schmachvollen Faulenzerei er-
geben. Einige fahren, von Langeweile geplagt, fast Tag um
Tag mit der Iisenbahn in die Stadt, um dort irgend ein
kleines unnitiges Geschiift zu erledigen. Den Rest der Zeit
bringen sie in der Spelunke des Alt-Hirschenwirtes zu, der
in einer halbdunklen Gasse eine Wirtschaft eridffnet hat. Ein
verlumpter Mann ist ein ehrloser Mann und der Hirschen-
wirt nimmt es wohl mit dem Treiben der Giiste nicht ge-
nau. Man munkelt, dall in seiner Kneipe die Karten fleiflig
umgelegt werden und die Einsiitze der Spieler nicht klein
seien. Nur wenige der durch den Erlos der Heimwesen zu
barem Gelde gekommenen Bauern haben die Kraft, es auf
die Bank zu legen und in einer stillen Ecke zu warten, bis
es den Jahreszins getragen hat, viele werden Spekulanten
und Héandler. Andere erkennen bei Zeiten, dafl sie im Nichts-
tun verderben wiirden, und kaufen sich in den benachbarten
Dorfern neue Giiter, Noch andere ergreift vor Langeweile
das Amerikafieber, sie ziehen den jungen Burschen nach, die
bereits Iriiher iiber das grofie Wasser gewandert sind und
von ihren Ifarmen aus giinstige Berichte in die alte Heimat
senden. Die Auswanderer sehen es jetzt ein, dafl es ihnen
auf ihren Heimwesen im schonen Reifenwerd wohl genug
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hiatte sein konnen. Was hilft die Reue? Sie schnitzen sich
ein Stiick vom sonnversengten Balken des Vaterhauses, steigen
noch einmal hinauf in den Rebberg und zeigen den Kindern
den fernen Silberkranz der Alpen, der ihnen bisher so schin
zum Tagewerk geleuchtet hat. Dann nehmen die starken,
braunen Bauern, die Minner wie Eichen, herzbrechenden Ab-

schied vom Lande der Viter.
Aus ,Felix Notfest* von J. C. Heer. Cotta’sche Buchhandlung.

3. Aus dem Bericht des Gemeinderates Wiedikon
iiber Fabrikkinder, die Spinnereien auBerhalb der
Gemeinde besuchen. 1855.

Diese Kinder gehdren ganz der édrmsten Volksklasse an.
In keiner Beziehung erhalten sie ihrem Wachstum und ihrer
Anstrengung angemessene und gentigende Nahrung, nament-
lich nicht in teuren Zeiten. Halbnackt treten sie im Winter
schon um fiinf Ubhr morgens in die eisige Kilte. Winter-
stiirme peitschen sie in die schneeige, pfadlose Bahn; — so
durchschauert, durchnifit betreten sie die dumpfe, unreinliche,
von Dampf und Staub qualmende Arbeitsstitte; diese bietet
ihnen 14 volle Stunden arbeitsstrengen Anfenthalt, nur mit
einer Stunde Rast, mittags von 12—1 Uhr. So jahraus, jahr-
ein. Die Entwicklung ihrer korperlichen Krifte wird nicht
gefordert durch die sorgsame Pflege, vielmehr geliemmt und
gepeinigt von tbermifiiger Anstrengung; ihrer jugendlichen
Natur und Entwicklung wird Gewalt angetan, Erschopfung
folgt auf Krschépfung; ihr friitheres, blithendes Aussehen ver-
wandelt sich bald in einen bleichgelben, matten, abgezehrten
Teint. Die frohe Lebendigkeit ihrer ersten Lebensjahre ist
verschlungen von einem triigen, schleppenden, schlaffen Sich-
gehenlassen. Sichtbar ist die Festigkeit der duferen Lebens-
kraft schon gebrochen, da ihre Entwicklung erst beginnen
sollte, mit ihr aber auch geknickt die innere Lebensfreudig-
keit, der sittliche Lebensmut. Treichler’sche Akten.

4. Das arme Kind.

Ieh bin nun schon zwolf Jahre alt
Und noch so schwach und klein;
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Die Wangen bleich, die Lippen blau,
Wie konnt es anders sein?

Noch zihlte ich acht Sommer kaum,
Mufit ich verdienen gehn,

Muflit dort in dem Méaschinenhaus —
Stets auf die Spindel sehn.

Stand da gebannet Jahr und Tag
Und Tag und Nichte gleich;

Drum welkten mir die Lippen blau
Und meine Wangen bleich.

Durft nimmer mich der Blumen freun,
Nicht trinken Sonnenschein:

Drum schwellen meine Kniee auf

Und bin ich schwach und klein,

O ihr dort, Schéiflein auf der Flur,
Hiipft munter hin und her;

Ach! welch ein Glick in freier Luft!
Daly ich ein Lamm doch wiir’!

Ihr Voglein hauset dort im Wald

Und singet durch den Hain,

Schwingt frei euch durch den Himmelsraum,
Diirft ich ein Vogel sein!

Doch bin ich ja ein armes Kind,

Muly ins Maschinenhaus, :

Und bis die Abendglocke tont,

Darf nimmer ich hinaus.

Und dann auch bin ich noch nicht frei
Soll in die Schule gehn,

Mit mattem Aug’ und miidem Leib,
Was soll ich da verstehn?

Soll lesen noch von Seligkeit,

Von einem guten Gott:

Es treibt mit dem Maschinenkind

Die Menschenliebe Spott.

Der Vater geht zur Schenke hin,

Die Mutter kocht Kaffee;

Ich aber mufy verdienen gehn

Und ist mir doch so weh! Thomas Scherr.
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5. Aus Scherrs Schulinspektionen. 1836/37.

Iech kam auch in den prachtvollen, reichen Flecken Uster,
Das Schulhaus war von auflen nicht tibel zu schauen, aber
die innere Einrichtung wie zur Kinderqual besonders ausge-
dacht. In einem engen, dunkeln Raum, in welchem die
Schulbéinke zu beiden Seiten an die Bretterwand stiefien, saflen
wie eingekeilt 6— 9 jihrige Kinder, Die Zimmerdecke so
niedrig, dafl man sie mit der Hand erreichen konnte, in der
Iicke ein eiserner Ofen, dessen Zugrohr kaum mannshoch
itber das Zimmer ging. Der Lehrer, frither Seminarist, war
krank (er starb, sein junges Leben ward in solchem Kerker
gebrochen), ein anderer Seminarist leistete Aushiilfe.  Mit
Wehmut weilte mein Auge auf den Kindern, und bald sah
ich, dal mehrere schlafend auf die Schulbiinke niedergesunken
waren, ,Sehen Sie“, sagte der Lehrer, ,das sind arme Kin-
der, welche heute nacht von zwolf Uhr bis morgens sechs
Uhr in der Fabrik gearbeitet haben. Was soll ich mit den
geschwiichten Geschopfen machen?“ | Hittest du Betten und
Raum, so solltest du ihnen Stitte und Zeit zum Schlafen
geben“, sagte ich. Mein Gemiit war emport. Ich erliefs
augenblicklich eine Botschaft an alle Lehrer in der Kirchge-
meinde Uster. Die Antworten enthielten Verzeichnisse, daf
79 Schulkinder entweder von abends sechs Uhr bis Mitter-
nacht, oder von Mitternacht bis morgens sechs Uhr in den
Ifabriken arbeiten mufiten, und darunter manches Kind, das
noch nicht einmal neun Jahre alt war. Ich eilte, dem Kr-
ziehungsrate unter Beilegung der Akten einen Bericht iiber
diesen Milibrauch jugendlicher Kraft zu erstatten, und es er-
folgte endlich eine Verordnung (1837), wodurch jenem Mif-
brauch gesteuert wurde. Kinige Pabrikbesitzer wurden grimmig
bose tiber mich und beschimpften mich in der Zeitung.

Auch die Realabteilung der Schule Uster mufite ich besuchen.
Es ist Tatsache, daf in der ganzen Schule nur ein einziges Kind
war, das ordentlich einen einfachen Satz schrieb, und dieses
Kind war aus einer andern Schule hereingekommen. Selbst
die Schiiler der obersten Klassen konnten nicht lesen, vom
Rechnen war kaum eine Spur vorhanden. Es war ein Kr-
gebnis zum Entsetzen. Die Kinder wurden entlassen, und
ich stellte dem Lehrer mit bewegtem Herzen die Sache vor.
Er gab zu, dafi es schlecht stehe, wies aber viele Schuld
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auf den Fabrikbesuch und andere ungilinstige Umstinde.
Ieh hatte aber vernommen, der Lehrer habe e¢in schwaches
Gesicht. Da ersuchte ich ihn, mir in einem neuen Schul-
buche zu lesen. KEr entschuldigte sich, die Brille nicht bei-
handen zu haben. Er mulite sie holen; aber siehe, auch mit
der Brille konnte er nicht lesen. Er gestand, der Druck sei
ihm zu scharf. Ich rollte die neue Landkarte auf, und hield
ihn einige Ortschaften aufsuchen. Kr bemerkte, diese Ort-
schaften konne er nicht lesen. Ieh schrieb mit Kreide an
die Wandtafel, er konnte es nicht lesen. — So war’s erwiesen,
der Mann hatte leider ein so schwaches Gesicht, dal} er weder
Schulbticher noch Schulschriften lesen konnte. Er trieb den
Unterricht mit dem, was er noch im Kopfe auswendig wulite.
In Uster ward ein neues Schulhaus gebaut, der halbblinde
Lehrer in den Ruhestand versetzt und zwei tiichtige Lehver
kamen an die Schule. Dafiir war aber auch der Pdbel auf-
gewiegelt von einigen Grolien, am heftigsten gegen den
Seminardirektor zur Zeit der Verfolgung. Thomas Scherr.

6. Aus Scherrs Lehrerpriifungen.

Welches sind die Namen der sogenannten drei IKid-
genossen ?

Der Werner und der Stautfacher und der Goliath.
Mit wem haben die Helvetier am Leman gekimpft?

Frage:

Antwort:

Hrage:

Antwort:

Frage:

Antwort :

Mit dem Grolisultan.
Aus welcher Landschaft ist der Tell?
Aus dem Tockenburg.

Frage:  Habt IThr auch von Zwingli gehort?
Antwort: Der Name ist mir nicht bekannt.
Frage: Wo wurde Christus geboren?

Antwort:

In einer Stadt.

Frage:  Wie heilit diese Stadt?

Antwort: (Nachbar nachhelfend: Zu Be—-): Zu Bern.
Frage:  An welchem Wasser liegt Basel?
Antwort: Am schwarzen Meer.

Frage:

Antwort:

Frage:

Antwort:

Wie heiien die drei Eidgenossen?
Kaspar, Melcher und Balthasar,

Wer starb bei Sempach fiirs Vaterland ?
Der Goliath,
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Frage: In welche Klassen werden die Tiere eingeteilt?
Antwort: In Siugetiere, Vogel und anderes Vieh.

Leset den Satz, der an der Tafel geschrieben ist!

wJa, auf der Tafel habe ich noch nie (Geschriebenes gelesen.“
Aber Thr werdet doch die Schrift lesen konnen? . ...

»,Nein, gewily nicht, ihr Herren.“ Thomas Scherr.

7. Eine Schule in der guten, alten Zeit.

Unser Schulmeister hatte eine Schnupinase und Augen,
die tropften, wie ein Schleiferkiibel. Beide wiisserten fort und
fort das Gesicht, das sonst kein Wasser sah; die Bichlein
liefen durch die Furchen in alle Ecken hin, oft zusammen,
und malten die lustigsten Striemen in das aufgedunsene Ge-
sicht, besonders wenn er zuweilen mit dem Armel unter dem
Munde Uberfliissiges wegwischte und es unwillkiirlich auf die
Backen strich. .

Ich verehrte meinen Schulmeister; was andere an ihm
fanden, sah ich nicht; und wenn andere ihn neckten, so tat
ich ihm, was ich ihm an den Augen absehen konnte.* Ior war
hillich und durch Unreinlichkeit fast ekelhaft; er liebte neben
dem Schnupftabak auch den Schnaps, und den trank er manch-
mal vor, manchmal wihrend der Schule. Sein Lohn war
gering, und um sich mehr Geld zu verschatfen, trieb er das
Kiferhandwerk und hatte im Winter den Zigstuhl in der
Schulstube. Er galt fiir einen b'sunderbar e G’schickte; denn
er konnte Bauern das Heu messen und sogar Brieflein und
Zeugnisse schreiben fiir sie. Sein Schulhalten war aber nicht
weit her. Des Morgens mulite man zuerst lernen, was man
aufsagen wollte, sowohl auswendig, als die Leser ihre paar
Zeilen im Fragenbuch und die Buchstabierer ihre Buchstaben.
Dann fing das Aufsagen an und wenn dieses nicht bis mittags
dauerte, so las man noch ein wenig. Des Nachmittags fing
man mit Lesen an, spiter konnten einige manchmal etwas
Schreiben oder Rechnen; die meisten und besonders die Leser
und Buchstabierer kamen nicht von ihren Biichern weg. Aber
auch dieses Schulhalten war ihm beschwerlich und er tat es
selbst so wenig als moglich. Entweder war er duselig in

*Kr hatte einst den Knaben, der sich auf dem Markie zu Burg-
dorf verlaufen hatte, dem Vater wieder zugefiihrt.
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seinem Kopf vom Branntwein oder er hatte Kiibeli zu binden
und Reifen zu schnefeln. Er hatte darum immer einen oder
zwei Adjutanten, denen er sein Szepter, die Rute, anvertraute.
Gewohnlich waren es die Reichsten, denen er damit (relegen-
heit gab sich einzuiiben, kiinftig die Untergebenen tyrannisieren
und quillen zu konnen nach Noten. Ordnung war keine in der
Schule, aber Priigel gab es vollauf von dem Alten und von den
Jungen. Die Achtung fehlte, und wer dem Schulmeister am
meisten Streiche spielen, ihn am besten ausspotten konnte,
der hielt sich fiir den Groften und wurde auch von den andern
daftiir gehalten. Man tat ihm alles Wiiste, z. B. gefrornen Rol-
mist in seine weiten Kuttentaschen, leerte ihm seine Schnupf-
drucke aus und fillte sie mit Staub aus Weidenbiumen, schlug
ihim Niigel in die Aste, die er aushauen wollte. Doch der Jubel
ging erst recht an, wenn er des Nachmittags einschlief, was
nicht selten geschah.

Sobald man sah, dafy der Schlaf tiber ihn komme, verstummte
der gewohnliche Lirm und miuschenstill ward’s ringsum,
(zlaubte man ihn ordentlich eingeschlafen, so liels Kiner zur
Probe ein Buch fallen oder schlug mit dem Lineal auf den
Tisch. Selten erwachte er. Dann wurde Kriegsrat gehalten,
was anzufangen sei, und nie war man iiber etwas Lustiges
verlegen. Man band ihn mit Stricken an die Ofenbeine an,
strich ihm Tinte ins Gesicht, machte ihm einen Schnauz, ver-
stopfte ihm die Nasenlocher mit Papier, klebte ihn an den
Haaren mit Pech am Ofen an usw. War die Sache ausgefiihrt,
so machte man sich in ailer Stille aus dem Staube, bis an
eines, das an irgend einem Fenster den Ausgang der Sache
ansehen mubte; denn das Lustigste war dann doch, zu wissen,
wie es abgelaufen. Wenn die Frau die Kinder fortgehen horte
und der Mann nicht kam, suchte sie ihn endlich und weckte
ihn unsanft auf, betitelte in auf allerlei Weise und befreite
ihn nicht auf die gelindeste Art. Das alles dann erzihlen zu
horen, war die gribte Burgerlust fiir die Schiiler. Der Schul-
meister fragte nie nach den Missetitern, aber am folgenden
Morgen handhabte er die Rute mit besonderem Nachdruck
und die, denen er den Streich zutraute, erhielten ihre Heiligen
mit oder ohne Anlafl. Aber man war derselben so gewohnt,
dalh man sich aus ihnen nichts machte, obschon er bis zu
sechs Dutzend sogenannte Tozeni aufzihlte.

Durch mein vieles Lesen zu Hause war ich meinen Alters-
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genossen zuvorgekommen, konnte immer ohne Fehler aufsagen
und an den Streichen, welche die Alteren veriibten, war ich
zi jung, um teilzunehmen. Seit er mich erlost hatte aus meinem
Jammer, war die  Schule mein liebster Aufenthalt und der
Schulmeister mir der liebste Mensch unter der Sonne. Ich tat
alles Mogliche, um ihm zu gefallen, und dadurch gewann ich
seine Zuneigung. Freilich waren die Mittel, die ich ergriff,
um mich ihm wohlgefillig zu machen, nicht die siubersten.
Ich sah, dali andere Kinder ihm zuweilen Geschenke brachten,
Milch, Brot, Speck, Metzgeten usw. Dall die es einige Tage
hesonders gut bei ihm hatten, kam bei mir nicht sowohl in
Betracht, . als dall ich sah, wie sehr es ihn freute und wie
seine Frau nicht aufthoren konnte zu danken und dem Miietti
und dem Atli alles Gute zu wiinschen. Ich forderte daher
einmal, als wir backten, ganz unbefangen ein Brot, um es
dem Schulmeister zu bringen. Wohl, da kam ich schon an!

Der Vater meinte: ,Ihr esset no nit gnue Brot, daflfi m’r
no Angere gii seu? Ih mah verdiene wi-n-i will, es b’schiilst
niit. We d'no einisch oppis seist, so schlah-n-i d’r d’r Gring
ab.“ Die Mutter aber belferte: ,Ja dem wett ih o Oppis bringe!
Suuf er weniger Bronz! U si Frau isch so schniderfrifig, sie
schiitzti tises Brot niit; es wir ihr z'weni willes, si gib’s
umme de Geif."* So war ich abgefertigt, aber nicht zufrieden.
Ich stahl Eier, und da es diese selten gab im Winter, so stahl
ich sie im Sommer im Vorrat und verbarg sie im Heu, stahl
Apfel, diirres Zeug. und wollte einmal sogar der Kuh eine
Halbe Milch ausziehen. Die aber verstund keinen Spals, sondern
schlug den ungewohnten Melker gar tiichtig in den Mist, daf
er Mund und Nase voll bekam.

Fleiliger Schulbesuch gehorte nicht zu den Tugenden
unseres Hauses, Krstens hatten die Eltern kein Schulgewissen;
es fiel ihnen wochenlang nicht ein, dafl es Schule sei und die
Kinder geschickt werden sollten, Sie hatten ferner keine Vor-
stellung von dem Nutzen einer Schule fiir gewdhnliche Leute,
die nicht etwas Apartiges werden sollten. Und da die iiltern
von uns lesen konnten, so hielten sie dafiir, die Schule trage
fiir diese also wenig mehr ab. Indlich hatten sie auch den
ogewdhnlichen republikanischen Trotz: es heig ihnen niemer
niit z'bifehlen; me chon'ne i d’Schue blase; sie heige d’"Wehli,
d'King i d’Schuel z’schicke oder nit. Si gebit ne z'esse u a
d’Schue zahl'ne o niemer niit.
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Die Eltern hiitten daher auch mich nicht fleifig gesandt,
wenn ich nicht gerne gegangen wiire; sie hiitten mich viele
Tage um das Haus konnen schlingeln sehen im Nichtstun, ohne
mich in die Schule zu schicken. Alle Morgen und Mittag war
ich bereit zum Gehen, Da glaubten die Eltern Kinhalt tun zu
miissen, teils weil sie glaubten, ich konne das Spulen ver-
siumen, teils sagten sie: Was wiirden die Leute dazu sagen,
wenn sie einen so grolien Buben alle Tage zur Schule sendeten?
Sie konnten ja denken, sie wiiiten ihn zu nichts zu brauchen
oder hiitten ihm nichts zu arbeiten. Ich muflite zwischen durch
spulen iiber Hals und Kopf, frih und spit; man biirdete mir
immer noch mehr zu machen auf, Futter riisten, Holzen usw.
Aber ich gab nicht lugg, machte so viel ich immer mochte,
und wenn das nicht genug war, so brauchte ich am Ende das
Maul, drohte mit fortlaufen, sagte, der Gotti wolle mich usw.
Da setzte es wohl Ohrfeigen ab, aber es half doch etwas; denn
entbehrt hitte man mich ungerne.

So kam ich gewaltig vorwiirts. Die Fragen waren im
Hui auswendig gelernt, Psalinen eine Menge ebenfalls, Davon
verstand ich freilich nichts, aber aufsagen konnte ich, dali man
mit keinem Hiammerlein dazwischen schlagen konnte. So weit
hatte ich es in der Kunst aufzusagen gebracht, dafl ich bei
vielen Fragen nie Atem schopfte und selten mehr als einmal.
Freilich mufite ich dann gar tief aufatmen, wenn ich fertig
war. Aber das gefiel den Leuten gar wohl, und wer am we-
nigsten zu atmen brauchte, den hielten sie fiir den (reschick-
testen. Am Ende des Winters gehorte ich zu den Geschickteren,
und der Schulmeister, dem ich gar lieb war, hiitte mich gerne
auf eine vordere Bank getan. I&r durfte es aber nicht, weil
gerade ob mir des Weibels Bueb safl. Hitte er mich {iber den
springen lassen, so wiirde es einen Lirm abgesetzt haben
furchtbarlich, dafll des Webers Bueb iiber s"Weibels Bueb hinauf-
gesetzt worden sel im Kxamenrodel und einen halben Batzen
mehr Examengeld bekommen solle.  Aber meine Fortschritte
waren erst bei Anfang der Schulen im folgenden Winter
recht auffallend. Vor allem ging es an ein Repetieren und
bis repetiert war, war von Schreiben und Rechnen keine Rede.
Dieses Repetieren dauerte wenigstens bis zum Neujahr; bei
vielen, die erst nach dem Dreschen kamen, bis nach Fast-
nacht. Und andere brachten es nicht mehr so weit, als sie im
vergangenen Winter gewesen waren.
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Den ganzen Sommer hatten nidmlich die meisten Kinder
gar kein Buch angesehen; mit den Striimpfen im Friihjahr
hatten sie es weggelegt, und erst mit den Striimpfen oder
‘oft noch nach denselben nahmen sie es wieder vor. So war
bei Vielen alles rein vergessen. DBuchstabierer mufiten Buch-
staben wieder kennen lernen. Wer die IFragen im letzten
Winter zum erstenmal auswendig gelernt, hatte alles ver-
gessen.  Das Lesen ging durchaus schlecht, und viele, die es
gekonnt, mufiten wieder zu buchstabieren anfangen., Daher
wurden in der Schule so geringe oder gar keine Iortschritte
gemacht, Weil ich nun den ganzen Sommer hindurch gelernt
hatte, beim Spulen und fiir mich immer aufsagte, wo ich ging
und stund, so war ich im Herbst allen vor, mit dem Repe-
tieren im Nu zu Ende und konnte bald mehr auswendig als
alle andern.

Das geliel dem Schulmeister gar wohl. . Peterli,* sagte
er, ,es isch schad, dafi du ume 8" Webers Bueb bisch, u
dafi d'r alles, du magsch lehre was d’ witt, niit niitzt und
d’r nit viel abtreit.* Vor allem wiinschté ich, die Andern
b’horen zu konnen oder mit andern Worten, sein Stellver-
treter zu werden.  Peterli,* sagte er, .es isch mer leid;
du chasch wohl b’hére, aber eis chasch no nit: du chasch
no nit z'hingerfiir lese, u bis das chasch, cha di nit bruche
d'rzuy d’ ranger Winter cha’s de scho gi.* Wer nimlich sein
Stellvertreter sein wollte, der mufite mehr auswendig kionnen
als die andern, so dafl er zum Abhoren derselben kein Buch
brauchte. So tat es der Schulmeister, so, meinte man, miisse
es auch dessen Stellvertreter konnen. Zweitens mufite er die
Buehstaben verkehrt kennen und so lesen kinnen. Der Schul-
meister stand vor den Biichern der Lesenden, sah in der
Kinder verkehrte Biicher und muflite sie so verstehen. Drittens
mubte er, wie schon gesagt, vornehm sein, und es gehorte
zu den denkwiirdigen Seltenheiten, wenn einer der Unterge-
‘benen die Rute, d. h. das Szepter erhielt. Und dieses letztere
war wahrscheinlich eigentlich der Grund, warum der gute
Mann mir das Amt nicht anvertrauen konnte. Im andern
Winter ging dann des Statthalters Bueb in die Unterweisung,
und kein vornehmes Séhnlein war vorhanden, das alt genug
dazu war. '

Das Andere, worum ich ihn bat, war, dal ich auch
schreiben und rechnen lernen diirfte. ,Peterli,* sagte er,



ydas treit d'r glatt niit ab, du wirsch nie Giilti z'rechne ha,
u-n-e¢ Gmeinsvater wirsch o nie. Die miielie 6ppis g'schribnigs
konne, aber je minger, je besser; u we's die Manne g’sichte,
dalf 1 di das lehrti, so wiirde si mi balge u séige, das bruchti
si niit. Wer Tiifel wett Vorgesetzte si, wenn e jedere Hudel
oppis lehrti und schribe und rechne chonti; u we eine niit
heig und z'viel chonni, su gib da’s d'r Wiistischt und so Kine
heig geng z'risonire. Drum Peterli gib lugg, es treit d'r niit
ab.* — Aber Peterli het nit lugg giih,

Auf das hin studierte ich mit Eifer in umgekehrten
Biichern, bis ich es zu ordentlicher Iertigkeit im ILesen
brachte. Im nichsten Winter tbergab mir der Alte, mit
einigem Widerstreben freilich, die Rute: es’ machte aber auch
nicht geringes Aufsehen, dali s’ Webers Bub in der Schule
zu befehlen habe. Es chom afe lustig, hiell es im Dorfe,
wenn me sellige Lite d° Gringe gai go groff mache u so am-
e-ne Schuldebiirlis Bueb meh dstimieri als d’ Buresihn; so
sios afe nimme d'rbi z'si. Eine Mutter, deren Midchen ich
getroffen mit der Rute, kam geradezu in die Schule, sagte
dem Schulmeister wiist und wollte an mir Gegenrecht {iben.
Gliicklicherweise war es nur eine Taunersfrau, die halt nicht
wollte ihre Kinder von ihresgleichen ziichtigen lassen. Von
den Vornehmen hiitte sie es geschehen lassen. Weil also die
Frau auch nicht viel zu bedeuten hatte, so wurde sie biindig
zur Tire ausgewiesen. Der Schulmeister war aber doch in
Verlegenheit und wiirde mich wohl abgesetzt haben, wenn
er sich bei meinem Regiment nicht wohl befunden hiitte.
Frither hatten alle Kinder gegen ihn Partei gemacht, ja die
Lehrmeister waren als die Altesten oder Vornehmsten ge-
wohnlich die Ridelsfiihrer gegen ihn gewesen. Jetzt stund
ich auf seiner Seite und konnte kraft meines Amtes Vieles
abwenden, Darum konnte er sich nicht entschlieffen, mich
zu entlassen; aber er schirfte mir die grolite Vorsicht ein
und bezeichnete mir die, welche ich schlagen diirfe, ohne daf;
es etwas mache. Wenn ich so mit der Rute in der Hand
die Schule auf- und abspazierte; wenn ich mit angestrengter
Stimme rufen konnte: ,Lehrit!“ oder einem das Buch in der
Hand zuriickstoffen und sagen konnte: ,Du chasch aber niit,
lehr’s besser® — o da glaubte ich nicht, daf irgend auf der
Erde jemand mehr zu bedeuten hiitte, als ich.

Schreiben und Rechnen wollte ich jetzt auch lernen, aber



mein Schulmeister wollte lange nicht daran. Er diirfe es uf
si Seel nicht verantworten bei den Vorgesetzten, sagte er. So
lang das Schulhaus stehe, sei es nicht erhirt gewesen, dal
e Sellige, wie ich schreiben oder gar rechnen gelernt. Die
Bauern wiirden sagen, wenn er selligi Kinder alles lernen
wolle, wo ihre Kinder, so sollen die ihm auch die Wiirste
und Kiichli bringen, wo ihre Kinder ihm sonst gebracht hiitten.
Wenn sie nicht mehr lernten als die andern, so wiilften sie
gar nicht, warum sie ihm noch apparti bringen sollten; sie
miiften ohnehin den Schullohn fast allein zahlen. Einen so
grofien Schaden vermoge er bei seinem kleinen Lohn nicht
zu ertragen und seine Irau wiirde auch ein Wirtlein dazu
sagen wollen. — Aber ich lief nicht nach, und unter andern
Griinden brachte ich ihm vor, daly ich den andern auch das
miisse zeigen konnen, wenn er schlafe oder kiifere. Kr meinte,
je weniger sie schrieben und rechneten, um so licber sei es
ihm. Er wolle mir etwas davon zeigen, aber ich miisse ihm
versprechen, keinen Examenzettel machen zu wollen, es mache
dann minder. Vorgesetzte kimen keine in die Schule. Und
wenn der Pfarrer komme, so konne ich die Schrift geschwind
unter die Bank tun. s versteht sich, daff ich diese Bedin-
gungen einging.

Voll Jubel kam ich heim, kiindete an, daff ich kiinftig
rechnen und schreiben konne in der Schule, dafy ich dafiir
Federn, Tinte, Papier, Tafel und Griffel notig hitte, die
Summa Summarum 4 Batzen kosteten. Ein Zorngeschrei er-
gofs sich aus des Vaters,  der Mutter, der Schwestern Miuler,
es ergoly sich tiber den Schulmeister: Was der fiir ein Kolder
sei, was fiir einen Narrengring er habe, dafl er mich etwas
lernen wolle, das ich mein Lebtag nicht brauchen werde;
daly er dem Vater zumute, soviel Geld auszugeben. Man
finde das Geld nicht auf der Gasse, und wenn man das Geld
hitte, so hitte man es fiir ganz andere Sachen zu gebrauchen
als fir selligs Narrenwerk. Lehre er das Alles doch die,
wo es begehrten, die Bauernsiohne. Wenn die dem Teufel
zu wollten, so hiitten sie nichts dagegen. Rechnen und
Schreiben mache nur schlechte Leute und mache, daf kein
Glauben mehr sei in der Welt. Aber auch ich erhielt meinen
Teil. Sie schlaie mir bald die verfluchte Biicher ume Gring,
bis kein ganzer Fetzen mehr daran sei. Aber man wolle mit
dem Pfarrer reden. Er sei zwar auch nicht einer von den
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Rechten, aber selligs Donnerwerk werde er doch nicht zu-
geben honnen; wie konnte er es vor der Obrigkeit verant-
worten? Und wenn ich noch einist die Gosche auftue fiir
sellig Sachen, so schlage man mir den Holzschlegel hinein. —
So lautete der langen Predigt erbaulich kurzer Schluf.
Aus ,Leiden und Freuden eines Schulmeisters
von Jeremias Gotthelf.

Alle Rechte vorbehalten.



	Entwurf eines Geschichtslehrmittels für zürch. Sekundarschulen
	Leitfaden
	Leseteil


